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HEIN Z FINGER 

Beziehungen des Jesuitenordens zu den 
rheinischen Erzbischöfen zur Zeit 
Friedrich Spees 

Vorbemerkungen 

Dem Andellkell an Dr. Karl-jürgen Miesen 
(17. jl/ni 1939 - 9. Februar 1997) gewidmet 

$0 wenig wie ein Pastoraltheologe über den Menschen reden kann, 
ohne seine materiellen Lebensumstände zu beachten, so wenig kann 
sich ein Historiker mit einer Persönlichkeit der Vergangenheit be­
schäftigen, ohne deren sozialen Lebensrahmen zu erforschen. Die Or­
denszugehörigkeit stellt natürlich für einen Priester und Seelsorger wie 
Friedrich Spee weit mehr dar als nur einen Faktor des gesellschaftli­
chen Umfeldes. 

Darüber hinaus war zumindest im 16. und 17. Jahrhundert die Ge­
sellschaft Jesu eine Gemeinschaft, die ihre Mitglieder we it intensiver 
prägte, als dies im gleichen Zeitraum viele der a lren Orden raten. 
Schon der Eintritt in den Jesuitenorden war eigentlich ein Bekenntnis 
zu einer ganz spezifischen Spiritualität und ZU einem in einer bestimm­
ten Weise akzentuierten Kirchenverständnis innerhalb des nachtriden­
tinischen Katholizismus. 

Von daher bedarf es wohl keiner Rechtfertigung, wenn ein so a ll­
gemein klingendes Thema wie das hier behandelte im Rahmen spezi ­
fizierte.r Spee-Forschung behandelt wi rd. Wohl aber hat der Autor 
demjenigen zu danken, der ihn schon 1996 zu dieser Untersuchung 

I~~- aufgefordert hat, Dr. Miesen, zu dessen großen Interessen die Spee­
Forschung ebenso wie die rheinische Kirchengeschichte gehört haben . 
Es is t ein großer Mangel dieses Beitrages, daß sein Inhal t vor der 
Drucklegung nicht mehr mit Karl-Jürgen Miesen diskutiert werden 
konnte, mit dem der Verfasser so viele und lebhafte Gespräche über 
die Geschichte der katholischen Kirche im Rheinland geführt hat. Es 
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hat wohl wenige Persönlichkeiten wie ihn gegeben, di e religiös moti ­
viertes Engagement, rheini sches Regional bewu ßtsein ohne provinziel­
le Enge und nüchternes historisches Urteil in so vollkommener We ise 
miteinander ve rbunden haben . 

Einleitung: Die Anfänge der Jesuiten am Rhein 

Die ä lteste N iederlassung der Gesellschaft Jesu in Deutschland eot­
sra nd bekanntl ic h in Köln, und zwar bereits im Mai 1544, also noch 
zu Lebzeiten des hl. Igoatius. Ebenfalls in Köln sollen auch - nach 
allgemeiner Ansicht - die Mitglieder der Societas Jesu zuerst Jesuiten 
genanot worden sein. Für das Selbstverständnis des rheini schen Ka­
tho lizismus im 19., aber auch noch im 20. Jahrhundert hat di e An­
ciennität des kölnischen O rdenshauses der Gesell schaft Jesu eine 
ebenso große Bedeutung gehabt wie di e gerne beha uptete Priorität 
des köln ischen, »selbstverständ lich« noch zu Lebzeiten des hl. Fran­
ziskus gegründeten M inderbrüderkonveots vor anderen deutschen 
Minori tenhäusern, d ie freilich nicht ga nz den Tatsachen entspricht. 
Das heil ige Köln hat wirklich beiden Gemeinschaften und noch sehr 
vielen anderen kirchlichen Orden eine besonders bedemsame Wir­
kungsstätte geboten; M ainz und Trier stehen ihm aber nur wenig 
nach. 

Die rheinische Volksfrömmigkeit wurde wie die gesamtkirchliche 
zuti efst von den Jesuiten geprägt. Besonders bedeutende Ergebnisse 
jesuit ischer Pastoralpraxis, wie die feierliche Erstkommunion am Wei­
ßen Sonntag und der Brauch der Maiandachten, haben die kirchlichen 
Sprengel von Köln, Mainz und Trier eher erre icht als viele andere 
Diözesen der Welt. Der »typische« rheinische Katholik, der bis vor 
etwa vierzig Jahren auch za hlreiche Speelieder auswendig konnte, 
war nicht zu letzt durch Volksmissionen so sehr jesuitisch geprägt, 
daß er die aus der Pastorale der Sozietät Jesu stammenden Elemente 
seines kirchlichen Lebens nicht von anderen, ä lteren Frömmigkeits­
übungen unterschied_ 

Die ta tsächlich erfolgreiche, ja großartige Entwicklu ng jesuitischen 
Apostolats im Rheinland mag im nachhinein ga nz selbstverständlich 
erscheinen. M an könnte vom Ergebnis her sogar eine freilich auch hi er 
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trügerische Bi lan z vom zeitli chen (und damit vorze itigen! ) Wirken der 
ecclesia t,.iumphans zeichnen. Wenn man d ie wirklichen Anfänge und 
die Frühgesch ichte der Jesuiten im Rheinland betrachtet, erscheint an 
der spä teren Entwick lung frei lich nichts mehr selbstverständlich, son­
dern fast a lles ganz unvorhersehbar. Die ersten hart erkämpften Erfo l­
ge der Gesellschaft Jesu im Rheinland müssen den Zeitgenossen 
höchst überraschend erschienen sein und sich fast als Wunder dar­
gestell t haben. 

Auch in Köln wurden die Jesuiten wie fast übera ll im katholischen 
Teil Westeuropas zu nächst mit sehr geringer Begeisterung empfa ngen. 
Die erste jesuitische Gemeinschaft auf deutschem Boden wurde vom 
Kölner Rat jahrzehntelang nicht als Korpo ration anerkannt. Als sol­
che war sie aufg ru nd eines Ratsbeschlusses von 1544 sogar illegal, ' 
nur als Einzelperso nen durften die Mitglieder de r Gese llschaft Jesll in 
der Stadt wirken. Wie anderenorts erschienen die Jesuiten nicht zu­
letzt der theologischen Fakultär einerseits und betont konservativen 
Kirchenkreisen andererseits äußerst verdächtig. Was man in diesen 
Kreisen solchen potentiellen Jugendverderbern am allerwenigsten 
gönnte, war eine eigene Schule als Rückha lt fü r ihren gefährlich neu­
modischen » Bildungskram«, der sich für viele wegen seiner WeItoffen­
heit selbst desavoui erte. 

Mit einer wichtigen lnstitution in Köln, mit der Kartause St. Bar­
bara, konnten die Väter der Gesellschaft Jesu aber von Anfang an eng 
zusammenarbeiten.' Au ßerdem erhielten sie Hi lfe vom Karmeliter­
prior Eberhard Billick (1499/1500-1557) und vor a llem vom bedeu­
tendsten Vorkä mpfe r des katholischen Glaubens in der niederrheini ­
schen Metropole, von Johannes Gropper (1503-1 559).' Wie schwie-

I Rheinische Akren zur Geschichte des Jes ui tenordens. 1542-1 582. Hrsg. von Joseph 
Hansen. Bonn 1899 (Publikationen der Gesellschaft fü r Rheinische Geschichrskunde 
14), S. 24 (Nr. 15). 

2 FrJnz Bosbach: Die katholische Reform in der Stadt Köln. In: Römische Quartal­
schrift 84 (1989), S. 120-1 59, hier S. 32. - Josef Greven: Die Kölner Kanause und 
die Anfänge der K3tholischen Reform in Deutschland. Münster 1935 (Ka tholisches 
Leben und Kämpfen im Zeitalter der Glaubensspaltung 6). - James Hoog: Die Ka r­
tause, Köln und Europa. Gelehrte Kartä user zwischen Reform, Rdormari on und 
Gegenreformation. In: Die Kö lner Kartause um 1500. Aufsatzband. Köln 1991, 
S. 169- 191. 

] Wa lter Lipgens: Kardinal Johannes Gropper 1503- 1559 und die Anfänge der katho-
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rig auch immer die Anfänge des neuen O rdens in Kö ln gewesen si nd, 
1556/57 bekam er - übrigens nur mit Hil fe eines Tricks - die Bursa 
Tricorona ta , eine der drei Säulen der Kölner Arti stenfakultät, in seine 
Hand . 

Die Kölnet Erzbischöfe hatten an der Gründung der Jesuitenniedet­
lassung in der Stadt kein Verdienst. Dies bedarf im Falle Hermanns 
von Wied keinet Begründ ung, aber auch dessen katholische Nachfol­
ger hatten zunächst wen ig mit der Gesellschaft Jesu im Sinn. Dies än­
derre sich erst unter Erzbischof Gebhard Truchseß von Wald burg 
(1577-1 583), der sich bis zu seinem offiziellen Übertritt zur evangeli­
schen Lehre, also auch nach seinem inneren Entschluß zum Glaubens­
wechsel, als Freund und Besch ützer der Jesuiten geradezu aufspielte. 
Wahrscheinlich ist dies ebenso zu beurteilen wie die gewiß übertriebe­
ne Härte, mit der er gegen protestantische Tendenzen im Stift Kaisers­
werth vorging. 

Wie die Verhältnisse im Kölner Sprengel anfangs lagen, beweisen 
besonders die Vorgänge um die offi zielle Anerkennung der Jesuiten­
niederlassung als Kolleg. Bereits 1570 konn te der Orden zwei dies­
bezügliche päpstliche Breven erwirken . Doch hielt der Kölner Jesui­
tenrektar Leonhard Kessel sie noch vier Jahte zurück und bat dann 
erst den Kölner Erzbischof um die o ffi zielle Gtündung, zu der die Bre­
ven ermächtigten und aufforderten. Pater Kessel wird Gründe gehabt 
haben, mit dem päpstl ichen Gunsterweis nicht zu seht beim Ordinati­
us loci - damals Salentin von Isenburg (1567- 1577) - aufzutrumpfen . 

1577 kam es in der Kölner Uni versirät zu einer Srudienrefo rm an 
der Artistenfakultät,' von der die Jesuiten sehr profitierten und die 
ihrer Bibliothek ein Drittel des Bücherfundus der Fakultä t einbrach­
te. \ Diese Reform, die bis ins 18. Jahrhundert Gültigkeit behi elt und 
die frühneuzeitliche, im Z uge der Konfessionalisierung betont katho-

Lischen Refo rm in Deutschland. Münster 195 1 (Reformationsgeschichdiche Studien 
und Texte 75), hesonders S. 184-1 86. - AJois Posrina: Der Karmelit Ebcrhard Bil­
liek. Ein Lebensbild a us dem 16. Jahrhunde rt . Freiburg i . Br. 1901 (Erläuterungen 
und Ecgänzungen zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes H, Bd. 2 u. 3 ). - Peter 
Fabisch: Ebcrhard BiHick OCa rm (1 499/1500- 1557). In: Katholische Theologen det 
Refo rmationszeit. Bd. 5. Münste r 1988, S. 97- 116. 

4 Erich M euthen: Die Alte Universitä r Köln. Köln 1988 (Kölner Universitätsgeschich­
te I), S. 98 Ef. 

j ] ürgen Stohlmann: Die Kölner Professoren und ihre Bibliothek. In: Die Kölner Uni-
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!ische Universität Köln erst recht eigentlich gründete, verdankte der 
apostolischen Nuntiatu r vie l und dem erzbischöflichen Ordinariat 

nichts. 
Ganz anders als in Köln lagen die Verhältnisse in den beiden ande­

ren rheinischen Erzbisc hofssi tzen, in M ainz und in Trier. Der erste 
Jesuit, der die Stadt M ainz betrat - es war derselbe wie in Köln, näm­
lich der seit dem 19. Jahrhunde rt als Se lIger verehrte Petrus Faber 
(1506-1546) - tat dies 1542 oder 1543 auf ausdrückliche Einladung 
Erzbischof Kardinal Albrechts von Brandenburg (1515-1545). 1568 
wurde das M ainzer Jes uitenkolleg bei seiner Gründung vom Mainzer 
Erzbischof Daniel Brende l von Homburg (1555-1582) mit den erfor­
derlichen Subsistenzmitteln ausgestattet. In Trier berief 1560 Erz­
bischof Johann von der l eyen (1556-1 567) die Jesuiten. Schon im 
selben Jahr kam es zur fast offiziellen Kolleggründung. Der Schul­
betrieb wurde 1561 eröffnet. Erzbischof Johanns Nachfolger, Jakob 
von Eltz (1567-1 581), sorgte 1570 für die materielle Absicherung. 

In den Jahrzehnten, die bis zum Eintritt Friedrich Spees in den Or­
den folgten, hat sich einiges im Verhältnis des Jesuitenordens zu den 
rheini schen Metropoliten geä ndert. Die in Köln seit 1583 zur Macht 
gelangenden wittelsbachi schen Kurerzbi schäfe waren aufs Ganze ge­
sehen jesuitenfreundlich, fre ilich gab es auch hier Zeiten eher abge­
kühlter Gunst und Förderung. In Mainz und Trier aber erlitt die erste 
Begeisterung der Erzbischöfe über ihre neuen Helfer eine gewisse Ab­
schwächung. 

Nac hdem die Voraussetzungen kurz geschildert wurden, soll nun 
das Thema konkreter formuliert werden. Die "Zeit Friedrich Spees« 
soll grundsätzlich a ls seine Lebenszeit verstanden werden. Das für den 
Jesuiten Spee als Rahmenbedingung des Wirkens wichtige Verhältnis 
seines Ordens zu den rheinischen Kurerzbischäfen war schließlich 
nicht zum Zeitpunkt seines Ei ntritts in die Gesellschaft Jesu einem 
dramatischen Wande l unterworfe n. Daher sollen alle rheinischen Erz­
bischöfe behandelt werde n, deren Pontifikate in die 45 Jahre vom Vor­
jahr von Spees Geburt bis zu seinem Todesjahr fallen. Das Thema 
bezieht sich a lso auf den Zeitraum von 1590 bis 1635 . Natürlich sind 

ve rsitat im Mitte lalter. HISg. von Albert Z immerma nn. Berlin, New York 1989 (Mis­
cellanea mediaeva, lia 20), S. 4.B -466, hier S. 465 i. 

11 



Heinz Finger 

dennoch die jeweiligen Erzbischöfe mit ihrer gesamten Amtszeit zu 
behandeln. Die Jahre von 1590 bis 1635 können daneben auch all­
gemeiner als eine Unterepoche der rheinischen Kirchengeschichte auf­
gefaßt werden. Es waren die Jahrzehnte, in denen die Konfessionali­
sierung im Rheinland ZU einem gewissen Abschluß kam. Die 
Bekenntnisbildung war »nicht mehr länger im Fluß«. Änderungen in 
der Konfession der Gläubigen waren schon in voller sittlicher Verant­
wortung zu treffende, existentielle Entscheidungen. Sie waren also seit 
1590 zunehmend echte Konfessionen und nicht mehr wie häufig in 
den Jahrzehnten zuvor Akzentverschiebungen im Leben noch suchen­
det Menschen, die noch keine religiöse Heimat gefunden hatten. Für 
den politischen Hintergrund der Kirchengeschichte stellt der hier be­
handelte Zeitraum die Epoche stärkster spanischer Dominanz im 
Rheinland dar. 1635 beginnt Frankreich, das in diesem Jahre erst Spa­
nien, dann auch dem Kaiser den Krieg erklärt, erneut seinen Anspruch 
auf dauerhaften Einflufl anzumelden, den es in den hier behandelten 
45 Jahren nur einmal 1609110 im Rheinland ausgeübt hatte. 

I. Die »Germaniker« im rheinischen Episkopat 

Von den insgesamt zwischen 1590 und 1635 im Rheinland amtieren­
den zehn Etzbischöfen waren genau die Hälfte, also fünf, ehemalige 
Alumnen oder wenigstens Besucher des römischen Collegium Germa­
nicum et Hungaricum. Dabei waren vier von diesen Erzbischöfe von 
Mainz, nämlich Johann Adam von Bicken (1601-1604)6, Johann 
Schweikard von Kronberg (1604-1626)7, Georg Friedrich Greiffen­
clau von Vollrads (1627-1629)' und Anselm Casimir Wambolt von 
Umstadt (1630- 1647)'. Von denen hatte Georg Friedrich Greiffen-

b Amon Philipp Brück: Johann Adam von Bicken. Erzbischof und Kurfürst von Mainz 
1601 -1604. in: An.: hi v für miNelrhcinische Kin:hcngeschichre 23 (1971), S. 147-
188. 

7 Jean-Baptiste Ahsky: Johann Schweikard von Kronenherg. Ein Bischof der Katho­
lischen RestauIation. In: Jahrbuch für das Bistum Mainz 1 (1946), S. 103-113. 

8 Ferdinand Wi lhelm Sender: Georg Friedrich Greiffenclau von Voll rads 1573-1629. 
Ein Prä lar aus der minelrheinischen Rinerschafr. Mainz 1977 (Quellen und Abhand­
lungen zur micrelrheinischen Kirchengeschichte 30). 

'I Hans Burkard: Kurfürsr AnseJm Casimir von Maim und seine (>o litik bis zum Re-
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Georg Friedrich Greiffenclau von Vollrads (1573-1629), Erzbischof von 
Mainz ab 1627 - zeitgenössischer Kupferstich 
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c1au von Voll rads allerdings das Germanicum bereits nach wenigen 
Monaten grundlos verlassen, was dem jungen Mann einigen Ärger 
einbrachte. Von den drei übrigen "Römern « unter den Mainzer Erz­
bischöfen war Johann Adam von Bicken nur Bestlcher am Germani­
cum gewesen, während Schweikard von Kronberg 1574 bis 1576 und 
Wambolt von Umstadt 1596 bis 1597 dort als reguläre Alumnen Stu­
diert hatten. Köln und Trier mußten in jener Zeit noch - mit der Aus­
nahme des Kölner Metropoliten Ferdinand von Bayern - auf Oberhir­
ten aus der römischen "Kaderschmiede« verzichten. Dafür gab es 
allerdings dorr je zwei "Germaniker« als Weihbischöfe. Solche hielten 
die selbst in Rom ausgebildeten Mainzer Erzbischöfe offensichtlich 
für eher entbehrlich. Sie hatten nur einen "Germaniker« , Cornelius 
Gobelius, und der ist in unserem rheinischen Zusammenhang als 
Weihbischof in parribus Thuringiae ohne Bedeutung, zudem seine ge­
samte Amtszeit (1610/11) nur ein halbes Jahr dauerre. Die "Römer« 
in Trier waren der berühmt-berüchtigte Hexenjäger Weihbischof Peter 
Binsfeld (1580-1598)10 und Weihbischof Gregor Helfenstein (1599-
1632)". In Köln sind Gereon Orto von Gutmann zu Sobernheim 
(1616-1638)12 und der große Feind der Cautio Crimil1alis, Johannes 
Pelcking (1619-1642)13, zu nennen, der gleichzeitig Weihbischof in 
mehreren anderen nordwestdeutschen Diözesen war. 

Von den fünf erzbischöflichen "Germanikern « sind drei entschiede­
ne Förderer der Hexenprozesse gewesen, und zwar allen voran Ferdi-

gensburger Kurfürstemag 1630. Teil 1: Wahl und Politik bis zum Mergemheimer 
Ligatag. Phil. Diss. Lmasch .) Würzburg 1922. - Zu den Beziehungen dieses Mainzer 
Erzbischofs zu den Jesuiten vgl. besonders: G. Hansen: Briefe des Jesuitenpaters Nit­
hard Biber an den Kurfürsten Anselm Casimir von Mainz, geschrieben auf seiner 
Romreise. In: Archivalische Zeitschrift 9 (1901), S. 132- 175. 

1: 5rephan Ehses: Der Trierer Weihbischof Perrus Binsfeld als Zögling im Germanicum 
zu Rom. In: PaSTOr Bonus 20 (1907108), S. 261-264. - Hansgeorg Molitor: Kirchli­
che Reformversuche der Kurfürsten und Erzbischöfe von Trier im Zeitalter der Ge­
genreformation. Wiesbaden 1967, S. 84-88. 

Jl Die Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches 1448- 1648. Hrsg. von [rwin Garz. 
Berlin 1996, S. 280. 

\2 AUgUST Franzen: Der Wiederaufbau des kirchlichen lebens im Erzbistum Köln unter 
Ferdinaod von Bayern, Erzbischof von Köln, 1612-1650. Münster 1941 (Reforma­
liunsgeschichrliche Studien und Texte 69/71), S. 347- 354. 

1.1 Adalbert Andreas Beckmann: Johannes Pelcking 1573-1642. Ein Beitrag zur Ge­
schichte der Gegenreformation. Würzburg 1935. 
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na nd von Bayern (1612-1650) in Köln, aber auch die Mainzer Erz­
bisc höfe Johann Adam von Bicken und Johann Schweikard von Kron­
berg haben schreckliche Formen hysterischer Hexenjagd eindeutig 
begünstigt; von den fünf "Nicht-Germanikern« können im sei ben Zu­
sammenhang zwei genannt werden, nämlich der Mainzer Erzbischof 
Wolfgang von Dalberg (1582-1601)14 und der Trierer Erzbischof Jo­
hann von Schönenberg (1582-1599)15. Natürlich kann man daraus 
keine allgemeinen Schlüsse ziehen, zumal das Verhältnis 3 zu 2 keinen 
eindeutigen " Trend « erkennen läßt, aber es ist gewiß notwendig, auf 
unverzichtbare Vor überlegungen hinzuweisen, die einer Untersu­
chung des Zusammenhangs zwischen der Persönlichkeit von Hexen­
verfolgern und ihrem jeweiligen Curriculum vorauszugehen haben. 
Dazu gehört die Feststellung, daß Italien und Spanien keine Gebiete 
intensiver Hexenverfolgung waren, wie u. a. schon Spee selbst in der 
Cautio Cri11l il1alis (15. Kapitel) bezeugte_ Außerdem war die römische 
Inquisition speziell in der die Zauberei betreffenden Prozeßordnung 
sehr zurückhaltend. 16 

Man wird dennoch bei einer Bewertung der Persönlichkeit Erz­
bischof Ferdinands von Köln, eines der größten Hexenverfolger, des­
sen freilich nur episodisch kurze Ausbildung am Collegium Germani­
cum nicht apriori aus der Betrachtung ausschließen können. Ob und 
wie dort seine Persönlichkeit geprägt wurde, wissen wir nicht. Wir 
wissen nur, daß er dorr unmöglich auf nnmittelbare Weise auf Hexen­
verfolgung vorbereitet worden sein kann. Allenfalls könnte hier -
theoretisch - ein Grundzug in seiner Denkstruktur hegründet oder 
verstärkt worden sein, der eine spätere Entwicklung zum Hexenver­
folger indirekt begünstigte. In unserem Zusammenhang stellt sich nun 
die allgemeinere Frage, inwieweit hat eine jesuitisch bestimmte Aus­
bildung, vornehmlich die am Germanicum, überhaupt die Persönlich-

\ .j Franz Xaver Remling: Geschichte der Bischöfe zu Speyer. ßd . 2. Maim. 1854 (Neu­
druck: Pirmasens 1975), S. 833. - Friedhelm Jürgensmeier: Das Bistum Mainz. 
2. Auf1. Frankfurt a. M. 1989 (Beiträge zur Mainzer Kirchengeschichte 2), S. 205-
207. 

15 Moliwr (wie Anm. 10),5.17-3 1. 
, ~ Rainer Decker: Die Cautio Criminali s und die Hexenprozeß-Ordnung der römischen 

Inquisition im Vergleich. In: Spee-Jahrbuch 3 (1996), S. 89-100. 
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keit rheinischer Bischöfe unseres Zeitraums in spezieller Weise prägen 
können. 

Um den Einfluß der Jesuiten auf den rheinischen Episkopat abschät­
zen zu können, ist es in jedem Fall notwendig, zwischen den Bischöfen 
(hier Metropoliten) und ihren Weihbischöfen zu unterscheiden. Bis 
etwa 1590 hatten die meisten rheinischen Erzbischöfe (wie die ande­
ren Fürstbischöfe im Heiligen Römischen Reich) praktisch all ihre 
Pflichten der Katechese und Paränese ihren Weihbischöfen, ihren Prie­
stern und oft sogar den Ordensgemeinschaften überlassen. Fast aus­
schließlich an ihre Auxiliarbischöfe delegiert waren die besonderen 
bischöflich-sakralen Funktionen, also vor allem der den Bischöfen 
vorbehaltene Teil der Sakramentenspendung und daneben reservierte 
Benediktionen. Das Pontificale war für die rheinischen Metropoliten 
damals ein liturgisches Buch, für das sie keine persönliche Verwen­
dung hatten. Die potestas ordinis (Weihegewalt) und die potestas iu­
risdictionis (Hirtengewalt) waren praktisch (gegen das unumstößliche 
Ideal) getrennt, und zwar so, daß die erstere den Auxiliarbischöfen, 
die zweitere den Ordinarien zukam. 

Dies hatte sich zwar um 1590, also zu Beginn des hier behandelten 
Zeitraums, geändert, aber keineswegs vollständig. Noch immer waren 
die Auxiliarbischöfe nichts weniger als proepiscopi, also wirkliche 
Vertreter der Orts bischöfe. Diejenigen unter ihnen, die nicht gleich­
zeitig Generalvikar waren, sind nichts anderes gewesen, als ihre deut­
sche (nicht eigentlich kirchenamtliche) Bezeichnung» Weihbischöfe« 
besagte. Sie hatten nichts, aber auch gar nichts zu entscheiden, son­
dern ihre Aufgabe waren Priester- und Diakonen-, Kirchen- und Altar­
weihe und nicht zuletzt ausgedehnte Firmreisen. Unter Erzbischof 
Ferdinand von Köln, der selbst nicht einmal die Diakonatsweihe emp­
fangen hatte, waren die Verhältnisse natürlich besonders krass und in 
dieser Hinsicht wenigstens kaum von denen des Spätmittelalters und 
der Reformationszeit zu unterscheiden. 

Lange hatte auch ein sehr beträchtlicher Unterschied in der durch­
schnittlichen sozialen Herkunft der Bischöfe und der Weihbischöfe 
bestanden. Dieser war auch in der Zeit von 1590 bis 1635 noch nicht 
verschwunden, aber er war im Abklingen. Nicht verändert hatte sich 
die soziale Herkunft der rheinischen Erzbischöfe. Der Kölner Erz­
bischof entstammte stets dem Hochadel (von 1583 bis 1761, also auch 
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zu Spees Zeiten, bekanntlich dem Haus Wittelsbach). Die Erzbischöfe 
von Mainz und Trier kamen in der Regel nicht aus dem eigentlichen 
Hochadel, sondern aus den angesehensten Familien des ritterschaftli­
chen, meist reichsunmittelbaren Adels. 

Die Weihbischöfe aller drei Metropolitansitze stammten in der Zeit 
Spees ganz überwiegend nicht aus dem Adel. Die Tatsache, daß einzel­
ne Adelige darunter waren, ließ damals in Mainz und Trier den grund­
sätzlichen Unterschied der sozialen Herkunft verblassen. Nichtadelige 
Herkunft der Weihbischöfe bedeutet 1590 bis 1635 nun aber nicht, 
daß es sich meist um die Söhne kleiner Bauern oder ärmerer Hand­
werker gehandelt hätte. Andererseits waren die Weihbischöfe keines­
wegs von besonders reicher Abkunft. Typisch für ihren sozialen Hin­
tergrund war wohl am ehesten eine als »sehr ehrbar« eingestufte 
Familie letztlich großbäuerlicher Herkunft oder aus dem betuchten 
Handwerk, die sich bereits durch zahlreiche Priesterberufe aus­
gezeichnet hatte. Recht häufig waren Onkel oder Großonkel von 
Weihbischöfen nicht nur Priester gewesen, sondern sie hatten auch 
kirchliche Karriere gemacht. Dabei ist fast ausschließlich an eine Kar­
riere von Weltgeistlichen zu denken. Eine generell besondere Nähe 
dieser Familien zum Jesuitenorden ist nicht festzustellen. Ganz im Ge­
genteil, die Väter der Gesellschaft Jesu haben ihre Einflußnahme eher 
auf adelige Gruppen konzentriert und dabei verständlicherweise auf 
Familien, deren Kirchentreue eher zweifelhaft war und die man der 
Kirche erhalten wollte. 

Selbstverständlich hat die soziale Herkunft der Weihbischöfe auch 
deren wissenschaftliches Curriculum mitbestimmt. Wenn in unserem 
Zeitraum fünf Erzbischöfe und vier Weihbischöfe des Rheinlandes 
»Germaniker« waren, so muß man berücksichtigen, daß die Gesamt­
zahl der Erzbischöfe von 1590 bis 1635 zehn, die Gesamtzahl der 
Weihbischöfe 12 betrug. (Dabei sind für Mainz nur die Weihbischöfe 
in partibus Rheni mitgerechnet.) Von diesen vier »Germanikern« ent­
stammten zwei dem Adel, hatten also eine für Weihbischöfe eher 
unübliche soziale Herkunft. Im sog. Normalfall hatten Weihbischöfe 
eine »preisgünstigere«, darum keineswegs schlechtere Ausbildung als 
ihre Ordinarien, d. h., sie studierten häufiger an rheinischen Univer­
sitäten, wo sie dann relativ schnell» hochwertige« Examina ablegten. 
Ihre Erzbischöfe studierten in Frankreich, Lotl1fingen und Italien, sie 
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erwarben aufgrund ihres Lebensstils (nicht etwa aufgrund det anderen 
Universitäten!) eher weltmännische Bildung als theologisch-wissen­
schaftliche Kenntnisse. Die Erzbischöfe und ihre Weihbischöfe stellten 
somit unabhängig von ihrer verschiedenen Amtsbefugnis auch einen 
ganz unterschiedlichen Klerikertyp dar. Ganz gewiß standen die Erz­
bischöfe schon sozusagen typologisch dem jesuitischen Bildungsideal 
näher als die Weihbischöfe mit ihret soliden wissenschaftlichen, aber 
in vieler Hinsicht noch mittelalterlichen Ausbildung. Bei denjenigen 
Weihbischöfen, die das Co llegium Germanicum besucht hatten, galt 
diese Grobeinordnung allerdings nicht. Diese waren wahrscheinlich 
stärker von jesuitischer Frömmigkeit und jesuitischem Kirchenver­
ständnis geprägt als ihre Ordinarien . 

Abschließend muß bei einer Bewertung der bischöflichen "Germa­
niker « in unserem Zusammenhang die Stellung und Funktion des Col­
legium Germanicum bedacht werdenY Wie alle Collegia Romana 
war (und ist) auch das Germanicum ein päpstliches Kolleg und kein 
Ordenskolleg. Dennoch war natürlich der Einfluß der Jesuiten, die das 
Lehrpersonal stellten, beträchtlich. Außerdem war das Collegium ur­
sprünglich vom hl. Ignatius gegründet worden. Papst Gregor XIII. hat 
das Collegium Germanicum reich dotiert und 1580 mit dem 1578 
gegründeten Collegium Hungaricum vereinigt. Trotz seines (relativen) 
Reichtums besaß die berühmte römische " Kaderschmiede« einen ge­
waltigen Nachteil für die Auswahl geeigneter Alumnen, der sich aus 
der Aufbringllng der Stlldienkosten etgab. Das Studium mußte näm­
lich in aller Regel von demjenigen bezahlt werden, der den Studenten 
nach Rom schickte, also meist von den Bischöfen oder deren Dom­
kapiteln. Die adeligen Kapitel zahlten aber am liebsten für ihre vor­
nehmen Standesgenossen, ihre Präbendare, am al lerliebsten für die 
Neffen ihrer Kapitelmitglieder. 

Dies bedeutet, die Auswahl der Alumnen geschah weder nach ei­
gentlic h kirchlichen noch gar nach speziellen jesuitischen Kriterien, 
Die Jesuitenprofessoren am deutschen Kollegium bekamen so aus 
dem Rheinland wie aus den anderen deutschsprachigen Regionen we-

17 Z um Collegium Gcrmanicum (fon aller neueren Lilera tur inuner noch grundlegend: 
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der die frömmsten Studenten, noch die, di e für eine besondere, eben 
die jesuitische Form der Devotion in eigentümlicher Weise disponiert 
waren, Viel wahrscheinl icher ist, daß gerade diejenigen Germaniker, 
die aufgrund ihtes Standes für die Erlangung von erzbischöflichen 
Stühlen prädestiniert wa ren, genau die gewesen sind, die aufgrund 
besonderen sozialen Sei bstwerrgefühls, vieUeicht auch Dünkels, am 
wenigsten im streng jesuitischen Sinne zu beeinflussen waren. 

11. Der politische Rahmen für den Einfluß der Jesuiten 
auf die Kurerzbischöfe 

Während des gesamten Zeitraums von 1590 bis 1635 war kein politi­
scher Einfluß - auch nicht der von Kaiser und Reich - auf die geist­
lichen Territorien am Rhein so stark wie der Spaniens." In den drei 
erzbischöflichen Kurfürstenrümern war er allgegenwärtig. Dabei wur­
de er von allen drei Kirchenfürsten zwar gelegentl ich als notwendig, 
aber selten, fast nie a ls unproblematisch empfunden. Ohne Spanien 
gab es keine witkliche Garanrie des katholischen Besitzstandes, mit 
Spanien keine rechte Bewegungsfreiheit für die Ambitionen der Kur­
erzbischöfe. 

Der Einfluß der »monarchia Hispanica« (so der zeitgenössische Be­
griff, det den Sachverhalt besser trifft a ls die irreführende, fast natio­
nale Bezeichnung . Spanien «) hatte von 1599 bis 1633, also während 
34 von den insgesamt 45 Jahren, ein doppeltes Gesicht. In diesen 34 
Jahren gab es neben dem des katholischen Königs im fernen Spanien 
einen ebenfalls wichtigen und dabei räum lich näheren Einfluß der in 
Brüssel regierenden Infantin Isahella C1a ra Eugenia (1566-1633), der 
älteren der beiden Töchter König Ph.ilipps 11. 19 Im März 1598 hatte 
Philipp II. ihr und Erzherzog Albert (1559-1621), ihrem künftigen 
Ehemann, zu gemeinsamem, forma l souveränen Besitz die Niederlan-

11 Jürgen Kessel: Spanien und die ge istlichen Kursraaten am Rhein während der Regie­
rungszeit der Infamin Isabella ( 1621- 1633). Fraokfurt 3.M. 1979. 

19 Einen sehr guten und ausfi.'.hrlicben Überblick über Persönlichkeit und Lebens­
geschichte der Infantin gibt JuJes Mersch: L'lnfante Isabelle 1566-1 633. Princesse 
sO llveraine des Pays-Bas, Duchesse de Luxembourg.ln: Biographie narionale du pays 
cle Luxembourg 14 (1966), S. 389- 541. 
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de und die Freigrafschaft Burgund abgetreten. Nac h seiner Heirat 
übernahm das Herrscherpaar im Herbst 1599 die Regierung der spa­
nischen Niederlande, die es bis zum Tod Alberts im Juli 1621 ausübte. 
Von da an regierte Isabella allein, freilich nicht mehr als souveräne 
Fürstin, sondern als Statthalterin ihres Neffen, König Philipps IV. 

In der ganzen Zeit von 1598 bis 1633, auch während der "souverä ­
nen Ze it« der südlichen Niederlande vor 1621, waren die unmine! ­
bare spa nische Einflußnahme und die über Brüssel gelenkte letztlich 
stärker a ls die, die selbständig von Brüssel ausging. Letztere war aber 
niemals, auch nicht nach 1621, eine quantite negligeable. Dies lag vor 
allem in der Persönlichkeit der Infantin Isabella begründet, die an 
Stärke die ihres - keineswegs unbede utenden - Ehemannes überrraf. 
Während zwischen Isabella und Albert, gemeinsam »die Erzherzöge« 
genannt,i° ein unbedingtes Verrrauensverhältnis herrschte, war das 
Verhältnis der Infantin zu ihrem Bruder Philipp III. und ihrem Neffen 
Philipp IV nichr ohne gelegentliche Spannungen. Die Infantin wußte 
srets die Eigenständigkeit ihres politischen Urteils gegenüber der spa­
nischen Zentrale durchzusetzen, doch war sie instirutionell in ihrer 
nur scheinba r souveränen Herrschaft vielfä Itig von unmittelbar könig­
lichen Beamten in Brüssel eingeengt, ja oft behindert. Ihr eigener Wille 
war ni cht ohne Bedeutung, aber so selbständig ihr Urteil war, ihr po­
litisches Handeln konnte es nicht sein, ganz einfach, weil Brüssel auf 
die militärische Hilfe aus Madrid existentiell angewiesen war. 

Das Verhältnis zu den rheinische Kurerzbischöfen stellte sich für 
Brüssel und Madrid verschieden dar. Für den karholischen König wa­
ren die geistlichen Kurfürstentümer faktisch ferne Protektoratssraa­
ten, für Brüsse! waren sie schwächere Nachbarn. Spanien handelte 
ihnen gegenüber bei aller Betonung katholischer Solidarität macht­
politisch motiviert. Von Brüssel aus blickte man gelegentlich mit ech­
ter Teilnahme auf die meist desolaren Verhältnisse in den rheinischen 
Erzstiftern. Dies galt sogar für den re li giösen Bereich. Isabella und 
Albert machten aus den spanischen iederlanden ein Musterland der 
Gegenreformation. Die rheinischen Erzbischöfe waren von einem sol­
chen Zie l meilenweit entfernt. 

10 Diese Benennung erfolgte wohl nach dem Vorbild der spanischen Bezeichnung »los 
reyes « für "Königspaar«. 
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Überhaupt konnte nur der Trierer Kurstaat als wirklich geschlossen 
kathOlisch bezeichnet werden, nicht aber Kurköln und noch weniger 
gar Kurmainz. Ähnliche Unterschiede gab es im innerkirchlichen Be­
reich. In den südlichen Niederlanden gab es klare, deutliche und er­
folgreiche Seelsorgekonzepte, die auf eine religiöse Durchdringung 
und sittliche Disziplinierung gerade auch der Unterschichten hinarbei­
teten. Diese wirkten um so stärker, als Isabella ein "Herz für die Ar­
men « hatte und in ihrem Machtbereich wenigstens in Ansätzen Kate­
chese und Caritas eine Verbindung eingingen. Dabei war die Caritas 
keineswegs von einer konfessionalistischen Verkündigung instrumen­
talisiert worden, zumindesr im Denken der Infantin bildeten beide ei­
ne wirkliche und lebendige Einheit. In den rheinischen Erzbistümern 
blieben ähnliche Vorsätze viel häufiger in der Planungsphase stecken. 
Kompetenzgerangel und Schlamperei waren dort im höheren Klerus 
nicht nur verbreitet, sondern mehr als in Brabant und Flandern auch 
in altehrwürdigen Formen habitualisiert. 

Für die Brüsseler Politik gegenüber den rheinischen Kurerz­
bistümern bedeutete all dies, man mußte sie in ihrer religiösen Situa­
tion und indirekt auch in ihrer Machtposirion stärken, damit nicht die 
rekatholisierten Niederlande von deren Territorien aus in einer Weise 
beeinflußt wurden, die vom gegenreformatorischen Standpunkt aus 
rein negativ zu bewerten war. Protestantische Ämter in Kurköln (wie 
z. B. Rheinberg) gefährdeten das spanische Gelderland. So hatte die 
Brüsseler Politik gegenüber den geistlichen Kurfürsten nicht nur mit­
telbar, sondern auch unmittelbar religiöse Motive. 

Ein wichtiges Element der politischen Hegemonie Spaniens in den 
Kurerzbistümern stellten die spanisch-niederländischen Enklaven dar. 
Es gab solche Enklaven von zweierlei Art. Einmal existierten rechtlich 
abgesicherte kleine Gebiete im Rheinland, die seit alters zu niederlän­
dischen Provinzen gehörten (z. B. Kerpen-Lommersum als unbestreit­
bares Annex von Brabant und Hürth a ls wenig zweifelhaftes Zubehör 
von Valkenburg). Spanien hatre darüber hinaus aber auch auf frem­
dem Staatsboden Festungen besetzt odet errichtet, und zwar überwie­
gend im Einvernehmen mit den lega len Besitzern und zum Schutz ge­
gen vorangegangene nordniederländische (»staatische « ) Übergriffe. 
Weltpolitisch betrachtet, war eine möglichst auch militätisch gesicher­
te Dominanz über die geistlichen Kurfürstentümer für Spanien unver-
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ziehtbar, nämlich zur Deckung des .Camino del [mperio«, der strate­
gischen Verbindungslinie zwischen dem spanischen Mailand und 
Brüssel. 21 

1622, also in dem Jahr, in dem Friedrich Spee nach Studien und 
Schuldiensten längs des Rheins in Köln, Speyer und Worms in Mainz 
zum Priester geweiht wurde, schrieb der Diplomat Alvaro de Losada 
in einem Brief an den im Umfeld von Mainz operierenden spanischen 
Heerführer Gonzalo de Cördoba folgenden Satz: . [hre Majestät [d.h. 
c;ler König von Spanien] muß den Rheingraben bis herauf nach Brüssel 
beherrschen, ohne sich um ein Territorium zu kümmern, das nicht 
Spanien oder den Erzbischöfen gehört. ,,22 

1626, in dem Jahr, in dem Spee von seinem Kölner Provinzial zur 
Ableistung des Tertiats nach Speyer geschickt wurde, begann Spanien 
einen wirtschaftspolitisch wie strategisch wichtigen Kanal vom Rhein 
zur Maas, von Rheinberg nach Venlo, zu bauen." Die Tatsache, daß 
dieser nie vollendete Wasserweg teilweise durch Kurköln führte, ver­
anlaßte die Infantin Isabella selbstverständlich zu Verhandlungen mit 
Erzbischof Ferdinand. 24 Genauso selbstverständlich war es aber für 
die Brüsseler Statthalterin, daß die Verweigerung der erzbischöflichen 
Zustimmung sie nicht davon abhielt, energisch mit den Baurnaßnah­
men zu beginnen." Der Kölner Erzbischof hatte viele Gründe, gegen 
den Kanalbau zu eifern, politische wie wirtschaftliche, ein aber wohl 
nur vorgetäuschtes Argument war damals seine (für heutige Men-

21 Pedro Marradas: EI Camino dellmperio. Madrid 1943. - Geoffrey Parker: The army 
cf Flanders aod the Spanish Road 1567-1659. Cambridge 1972. Vgl. auch Hilde­
gard Ernst: Madrid und Wien, 1632-1637. Münster 1991. 

22 Kessel (wie Anm. 18), S. 43. 
2.\ .1. D. M. Cornelissen: Her Maas - eo Rijnkanaal van 1626. In: Mededeelingen van 

her Nederlandsch-Historisch Institut te Rome 9 (1929), S. 193-204. - A. J. Veenen­
daal: De Fossa Eugeniana. In: Bijdragen voor de geschiedenis der Nederlanden 9 
(1 956), S. 2-39. - Rolf-Günter Pistor u. Henri Smeets: Die Fossa Eugeniana. Eine 
unvollendete Kanalverbindung zwischen Rhein und Maas 1626. Köln 1979 (Landes­
konse rvator Rheinland. Arbeitsheft 32). 

2~ Veenendaal (wie Anm. 23), S. 12-15. 
lS Die Infantin Isabella Clara hatte sich lediglich bereitgefunden, mit Rücksichtnahme 

auf Erzbischof Ferdinand den Kanal weiter nördlich zu bauen, als ursprünglich be­
absichtigt war. (c. P. Harsin: Les projets de jonction de l'Escaut, de la Meuse et du 
Rhin du XVIe au XIXe siede. In: Annales de la Societe Scientifique de Bruxelles, 
Serie D. 51 [1931[, S. 71.) 
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sehen mit Recht ernsthaftere) Angst vor einer Umweltkatastrophe. 
Daß der Kanal schließlich nicht fertig wurde, lag gewiß nicht an sei­
nen anfänglichen Protesten und seiner späteren Obstruktion. Erz­
bischof Ferdinand war für die Infantin kein politisch gleichberechtig­
ter Partner. Darüber hinaus scheint sie auch von der Persönlichkeit des 
Kirchenfürsten wenig beeindruckt gewesen zu sein, auch wenn sie es 
formal nie an der gebotenen Hochachtung fehlen ließ. 

[sabella Clara kannte sich mit hohen Prälaten ohne Bischofs- und 
Priesterweihe sehr gut aus, sie war schließlich zweiunzwanzig Jahre 
mit einem resignierten Kardinal verheiratet gewesen. Wahrscheinlich 
hat die tiefgläubige Infantin auch gemeint, der Kölner Kirchenfürst 
Ferdinand von Bayern sei mehr ein Frömmler als eine religiöse Persön­
lichkeit. Bei seiner Erwähnung in ihrer Korrespondenz mit Dritten 
entsteht jedenfalls der Eindruck, eine solche Interpretation sei nicht 
allzu gewagt. 

Es war ein Unglück für die Gesellschaft Jesu, daß die Brüsseler In­
fantin ihr nicht in dem Maße gewogen war wie Erzbischof Ferdinand. 
Zwar hat Isabella die Jesuiten in den Niederlanden sehr gefördert, 
aber dies geschah im Rahmen dessen, was eigentlich in der kirchlichen 
Situation ihres Herrschaftsbereiches unumgänglich war, vor allem, 
wenn man an das gesamtkirchlich so wichtige Kolleg von Douai 
denkt. Die besondere Hinneigung der Infantin galt aber dem Franzis­
kanerorden, dessen Tertiarin sie war und dessen Kleid sie seit dem 
Tode ihres Mannes trug. Sie war den Jesuiten nie feindlich, aber eine 
politische Intervention zu deren Gunsten in den rheinischen Kurfür­
stentümern ist kaum zu beobachten. 

Ähnlich belastet wie das Verhältnis zu Kurköln waren auch die spa­
nischen Beziehungen zu den Erzstiftern Mainz und Tri er. In Mainz gab 
es für Spanien seit der Eroberung der linksrheinischen Pfalz 1620 ein 
besonderes Problem. Kurmainz drängte auf Restitution der ibm durch 
die Kurpfalz entfremdeten Gebiete.26 Spanien wollte auf gar keinen 
Fall seinen diplomatischen Verhandlungsspielraum im Falle einer 
Rückgabe der Pfalz an ihre angestammten Fürsten einengen. Es war 
ein Axiom in der politischen Welt des katholischen Königs, sich die 

2~ Andreas Veit: Die Gegenreformation an der Bergstraße in der ersten Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts. In, Der Kathohk 3,29 (1904), S. 259-272 u. 350-366. 
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Option einer Restitution der Pfalz offen zu halten, um dadurch mögli­
cherweise das Wohlverhalten Englands gegenüber der spanischen 
Kontinentalpolitik zu erkaufen." 

Das Verhältnis Spaniens zu Kurtrier war zweifach belastet, und 
zwar wegen mittelalterlicher Verträge, die Spanien als Rechtsnachfol­
ger der Grafen und Herzöge von Luxemburg mit diesem Land geerbt 
hatte. Als Herzog von Luxemburg war der König von Spanien 
" Bürger, Patrizier und Schirmherr« der Stadt Trier. Der dieser Tatsa­
che zugrunde liegende Vertrag stammte aus dem Jahre 1302." Für die 
Trierer Erzbischöfe, die im 16. Jahrhundert nur mit Mühe die Unab­
hängigkeitsgelüste ihrer Stadt bekämpft hatten, war ein so nobler 
Trierer Bürger auch zur Zeit Friedrich Spees kein Grund besonderer 
Freude. Noch schwerer wog ein zweites Problem, ein weiterer Grund 
für spanische Einmischung, der ebenfalls aus der Luxemburger» Erb­
schaft« stammte. Der katholische König war auch Vogt der Trierer 
Benediktinerabtei St. Maximin. 29 Als solcher war er der Garant von 
deren vom Erzbischof stets bestrittenen Reichsfreiheit. 

Der nach Spanien und dem Reich wichtigste Faktor in der Politik 
der Kurerzbischöfe war die Niederländische Republik, korrekter die 
Generalstaaten des Bundes der sieben (nord- )niederländischen Provin­
zen. Im Zeitraum von 1590 bis 1635 herrschte zwischen den General­
staaten und Spanien Krieg, mit Ausnahme der Jahre von 1609 bis 
1621, als der zwölf jährige Waffenstillstand ("het twelfjarige be­
stand«) vereinbart war. Auch während dieses Waffenstillstandes, be­
zeichnenderweise nach seinem Ablauf sofort wieder von offenem Waf­
fengang abgelöst, wurde die Auseinandersetzung weitergeführt, im 
Rheinland sogar mit Waffengewalt gegen Sympathisanten des Geg­
ners. Die Kurerzbischöfe von Mainz und Trier waren am spanisch-nie­
derländischen Krieg nicht beteiligt, die von Köln versuchten sich im 

!7 Jakob 11. von England war Schwiegervater des pfälzischen Kurfürsten Friedrich V. 
13 Richard Laufner: Triers Bündnis- und Schirmverträge mir den Fürsten von Luxem­

burg und Lothringen vom 13. bis zum ausgehenden 16. Jahrhundert. 10: Rheinische 
Vierteljahresblärter 19 (1954). S. 104-108. Vgl. auch ders.: Triers Ringen um die 
Stadtherrschaft vom Anfang des 12. bis zum ausgehenden 16. Jahrhundert. In: Triet. 
Ein Zentrum abendländischer Kultur. Trief 1952, S. 151-1 74. 

2~ Johann Leonardy: Geschichte des Trierischen Landes und Volkes. 2. AufL Trier 
1877, S. 755 (zur Lage im frühen 17. Jahrhunden ). 
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17. Jahrhundert strikt neutral zu verhalten. (Im 16. Jahrhundert war 
der rruchseßsche Krieg in Kurköln faktisch zu einem Nebenkrieg des 
spanisch-niederländischen Krieges geworden.) 

Genau wie Spanien so hatten auch die nördlichen Niederlande den 
rheinischen Kurfürsten gegenüber ein doppeltes Gesicht. Waren Ma­
drid und Brüssel nicht identisch, so waren es die Generalstaaten und 
der jeweilige Statthalter aus dem Hause Oranien auch nicht. Prins 
Maurits und sein Bruder und Nachfolger Prins Frederik Hendrik wa­
ren für die rheinischen Fürsten nicht nur Oberbefehlshaber der Nie­
derländischen Republik, sondern auch Grafen im niederrheinischen 
Moers, das ihre Familie im Jahre 1600 geerbt hatte. 

Im gesamten hier behandelten Zeitraum war der Kölner Erzbischof 
gleichzeitig Fürstbischof von Lüttich und Münster. Dies bedeutete, 
daß die Kurfürsten Ernst und Ferdinand eine sehr lange gemeinsame 
Grenze mit den ihnen militärisch haushoch überlegenen Generalstaa­
ten hatten. Um Schaden von ihren Ländern abzuwenden, empfahl es 
sich für beide Erzbischöfe, der niederländischen Republik gegenüber 
strikte Neutralität einzuhalten. Das politische Wohlverhalten Ferdi­
nands gegenüber den protestantischen Niederlanden wurde nicht ver­
geblich erbracht, sondern von den Generalstaaten gelegentlich hono­
riert. Dies zeigte sich vor allem gegen Ende unserer Epoche, als Prins 
Frederik Hendrik nach erbitterten Kämpfen 1632 die Stadt Maas­
tricht eroberte. Maastricht war ein Kondominium der spanischen Nie­
derlande (genauer des Herzogtums Brabant) und des Fürstbistums 
Lüttich. Die siegreichen Generalstaaten traten nun nach Eroberungs­
recht in den spanischen (brabantischen) Anteil als Besitzer ein, respek­
tierten aber die Rechte des Kölner Kurfürsten in dessen Eigenschaft als 
Fürstbischof von Lüttich. 

Die Jesuiten, die bei Erzbischof Ferdinand sehr viel galten, hatten 
gewiß keine Gründe, den Kirchenfürsten im Sinne einer aggressiven 
Politik gegen die Generalstaaten zu beeinflussen. Ihr Orden war zur 

'=''"'--,~ - c,· 
'WW"!;; seiner übernommenen Seelsorge pflichten auf einen modus 

vivendi mit den Autoritäten der nördlichen Niederlande angewiesen. 
Schließlich war die Republik der Vereinigten Sieben Provinzen nur 
juristisch und formal ein protestantisches Staatswesen. Ihre Bewohner 
waren zu (wenigstens) einem Drittel Katholiken, und an deren Seel­
sorge hatten die Jesuiten einen wichtigen Anteil. Seit 1592 hatte sich 
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eine Holländische Mission der Gesellschaft Jesu entwickelt. Um 1630 
hatte di ese etwa 30 feste "Stützpunkte« in den sieben Provinzen. Die 
Lage der nord niederländischen Katholiken war die einer unter­
drückten, aber nicht eigentlich verfolgten Kirche. Da die Unter­
drückung vorwiegend in gesetzlicher Benachteiligung bestand, war 
die Situation der Katholiken vom jeweiligen Verhältnis der Republik 
zu katholischen Staaten nicht unbeeinflußt. 

Es gab auch noch einen dritten Grund für Kurköln, sich nicht mit 
den Generalstaaten anzulegen, und der bestand in der Abhängigkeit 
von derjenigen Macht, die die Rheinmündungen fest in ihrer Hand 
hatte. Der von den Spaniern in den zwanziger Jahren des 17. Jahr­
hunderts globalstrategisch geplante Wirtschaftskrieg" gegen die re­
formierten Niederlande mit dem Versuch, auch die lutherischen 
Hansestädte Niederdeutschlands für Spanien gegen Holl and zu mobi­
lisieren, stieß beim Kurerzbischof von Köln auf wenig Begeisterung. 

Es war aber mehr als verständlich, daß Erzbischof Ferdinand den 
Generalstaaten zuvorkommend begegnete. Art und Weise und beson­
ders der Grad des Entgegenkommens waren aber nicht frei von für 
Kurköln demütigenden Aspekten. Es entstand eine Situation, die dem 
politischen Selbstvertrauen eines katholischen Staates wenig förder­
lich war und die gewiß auch für die Jesuiten keinen Grund zur Freude 
bot. 1620, also vor Ablauf des zwölf jährigen Waffenstillstandes mit 
Spanien, hatten die Niederländer eine vor der Siegmündung gelegene 
Rheininsel besetzt und vorsorglich zu einer starken Festung, der "Pfaf­
fenmütze« ausgebaut. 31 Diese lag nicht nur im Zentrum Kurkölns, 
sondern bedrohte auch unmittelbar dessen Residenzstadt Bonn. 1622 
belagerten die Spanier unter dem spanisch-niederländischen General­
leutnant Graf Hendrik van den Bergh die Pfaffenmütze und zwangen 
sie am 27. Dezember zur Übergabe. Auch dabei verhielt sich Kurköln 
neutral! Der Erzbischof soll sogar den Amtmann von Bonn getadelt 

JIj Ein ze itgenössischer Überblick über dessen geplante Maßnahmen findet sich in: Mer­
eure Fran~ois Oll Suite de I'Hisroire de nastre temps, sous le Regne du Tres-Chresrien 
Roy de France er de Navarre Lauys Treziesme. Torne XII. Paris 1626127, S. 30-36. 

] 1 Heinrich Neu: Zur Geschichte der Insel Pfaffenmütze. In: Bonner Geschichrsblätter. 
Jahrbuch des Bonner Heimat- und Geschichtsvereins 21 (l 967), S. 122- 126. 
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haben, weil er den Spaniern beim Heranschaffen der Geschütze behilf­
lich war." 

111. Erzbischof Ferdinand von Köln und die neuen niederrheinischen 
Niederlassungen der Gesellschaft Jesu 

Bezeichnenderweise gründeten die Jesuiten ihre zweite größere Nie­
derlassung in der Kölner Erzdiözese nicht in der erzbischöflichen Re­
sidenz Bonn, obwohl sie dort um 1600 gern gesehen waren und eine 
Mission unterhielten, sondern im Hauptort des Niederstifts, in der 
Stadt Neuss. II Man witd sagen dürfen, daß weder die Bürger von 
Neuss noch die Gesellschaft Jesu die Gründung mit Eifer angestrebt 
haben, sondern daß die Entscheidung für ein zweites größeres Ordens­
ha us im Kölner Sprengel vom Erzbischof gefällt wurde. 

Erzbischof Ferdinand von Bayern (1612-1650, mit religiösen An­
gelegenheiten allein befaßter Koadjutor seit 1595) war zwar so wenig 
wie seine Vorgänger und Nachfolger im 16. bis 18. Jahrhundert eine 
effek tive Stütze der römischen Kurie, aber der persönLi ch fromme Kir­
chenfürst war einigermaßen frei von antirömischen Ressentiments, 
die unter den rheinischen Kurerzbischöfen Tradition hatten. Ob man 
diesen Kölner Oberhirten, der sicher niemals die höheren Weihen und 
höchstwahrscheinlich auch nicht die niederen, sondern nur die Tonsur 
erhielt, allerdings mit August Franzen als »tridentinischen Reichs­
bischof« bezeichnen sollte,34 kann man freilich in Zweifel ziehen. Sei­
ne Vorliebe für die Jesuiten beruhte auf seiner Erziehung in der Jesui­
tenschule von Ingolstadt. Gründliche theologische Kenntnisse waren 

)2 Walter Lippert: Beiträge zur Polit ik Ferdinands von Köln im dreiß igjährigen Kriege 
bis zum Tage von Schleusingen iffiJuli 1624. Naumburg a.d.S. 1916, 5.43. - Edith 
Ennen: Kurfürst Ferdinand von Köln (1577-1 650). Ein rheinischer Landeslürst zur 
Zeit des Dreißigjährigen Kr ieges. In: Annalen des Historischen Vereins für den Nie­
derrhein 163 (19611, S. 5-40, hier S. 17. 

1) Erieh Wisplinghoff: Geschichte der Stadt Neuss. Teil 4. Neuss 1989, S. 293-295. 
14 August Franzen: Der Wiederaufbau des kirchlichen Lebens im Erzbistum Köln unter 

f erdinand von Bayern, Erzbischof von Köln 1612-1650. Münster 1941. - Zur 
Persönlichkeir Ferdinands von Bayern: Gerhard Schormann: Der Krieg gegen die 
Hexen. Das Ausrocrungsprogramm des Kurfürsren von Köln. Göttingen 1991, be~ 
sonders S. 33 f. u. 167-1 70. 
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ihm dort aber nicht vermittelt worden. Ferdinand von Bayern war an 
bildender Kunst und Musik, nicht aber an der Wissenschaft inter­
essiert. Ganz gewiß war er kein Theologe. 

Als begabter und sehr autoritärer Verwalrungsmann hat er aller­
dings auch für die theologische Ausbildung, wie noch zu zeigen sein 
wird, gewisse Weichen für die Zukunft gestellt. Er entschied sich dabei 
in dem Maße für die Konzeption der Jesuiten, in dem er sie überhaupt 
verstand und in dem er sie gegenüber den Kräften der Beharrung im 
Säkularklerus durchsetzen zu können glaubte . Vor allem begünstigte 
er häufig die Gesellschaft Jesu gegenüber den alten Orden, wobei er 
keinen Unterschied zwischen Mönchen und Mendikanten machte. 

Die Neusser Jesuitenniederlassung war recht organisch als kleine 
Filiale des Kölner Kollegs entstanden. Erzbischof Ferdinand baute sie 
sozusagen gewaltsam aus, indem er zunächst einmal 1615 die Kon­
ventualfranziskaner aus Neuss vertrieb, um Platz zu schaffen. Es ist 
ziemlich deutlich, daß die Väter der Gesellschaft Jesu die Vertreibung 
der Minoriten aus einem ihrer ältesten Konvente im Rheinland nicht 
angestiftet haben. Einmal in Neuss an die Stelle der Mendikanten ge­
reeten, haben die Jesuiten allerdings wenig für den guten Ruf ihrer 
Vorgänger getan. Einen erst zwei Jahrzehnte nac h der Übernahme 
des Minoritenklosrers überlieferten Bericht, die neuen Bewohner hät­
ten die Gebäude vorsorglich exorziert, 35 sollte man aber in den Be­
reich des Anekdotischen verweisen. Schon kurz nach der Gründung 
des Neusser Hauses 1616 begannen die Jesuiten mit dem Aufbau einer 
Schule, die nach dem Dreißigjährigen Krieg zu einem vollständigen 
Gymnasium ausgebaut wurde, dessen Einzugsbereich das gesamte 
Niedersrift und große Teile des Herzogtums Kleve umfaßte. 

In Düsseldorf wurde das Jesuitenkolleg auf Veranlassung des jülich­
bergischen Landesherrn, Herzog Wolfgang Wilhe1m (1614-1653) aus 
dem Hause Pfa lz-Neuburg, gegründet aufgrund eines Versprechens, 
das der 1614 zum katholischen Bekenntnis konvertierte Fürst noch in 

~I-­
jenem Jahre dem in Köln residierenden apostolischen Nuntius Anto-
nio Albetgati gegeben hatte. Freilich zog sich die Realisierung dieser 
Gründung noch einige Jahre hin. Bereits vorher hatte es ein spora­
disches Wirken der Gesellschaft Jesu in Düsseldorf gegeben. 1566 hat-

3~ Wisplinghoff (wie Anm. 33) ) S. 219. 
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Ferdhinand von Bayern (1577-1650), Erzbischof von Köln ab 1612 _ Kupfer­
Stlc 
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te Petrus Canisius mit Herzog Wilhelm dem Reichen hier Verhandlun­
gen für den heiligen Stuhl geführt, und in den Jahren 1585 bis 1587 
hatte der Kölner Pater Peter Michael Brillmacher am herzoglichen 
Hof gewirkt. 

Die Gründung eines Jesuitenkollegs geschah zum damaligen Zeit­
punkt in Düsseldorf geradezu mit historischer Notwendigkeit. Einmal 
war es für die bereits in Köln und in Neuss vertretenen Jesuiten nur 
folgerichtig, weiter in Richtung auf die geographische »Frontlinie« 
der Konfessionen vorzurücken. Zum anderen war jede Residenzstadt, 
vornehmlich aber die eines neubekehrten Fürsten, in der religionspoli­
tischen Konstellation jener Zeit bevorzugtes Tätigkeitsfeld ihres Or­
dens. Ein dritter Grund war noch dadurch gegeben, daß Düsseldorf 
1619 den ersten wirklich geeigneten rechtsrheinischen »Brücken­
kopf« für die Jesuiten an Mittel- und Niederrhein darstellte. Zwar 
war bereits 1613 in Essen eine kleine Niederlassung entstanden, der 
1614 eine nur kurzlebige in Wesel folgte, aber beide waren ungeeig­
net, zum vollen Status eines wirklichen Kollegs aufzusteigen. Aller­
dings hat die Essener Niederlassung dann später doch eine gewisse 
Bedeutung erlangt. 

Recht ungünstig war in Düsseldorf zunächst die Stimmung der 
Gläubigen, die durch das Stift, die Kreuzbrüder und die rasch belieb­
ten Kapuziner seelsorglich ausreichend betreut waren, den neu hin­
zugekommenen Vätern der Gesellschaft Jesu gegenüber. Natürlich 
hat der Kölner Metropolit aus Pflicht bewußtsein und aus innerer 
Überzeugung die Düsseldorfer Gründung gefördert. Dennoch mußten 
die Jesuiten bei ihren Beziehungen zum neuburgischen Hause in 
Jülich-Berg auf eine doppelte Konkurrenzsituation dieser Herrscher 
zu Erzbischof Ferdinand achten und sehr bemüht sein, sich aus den 
unvermeidbaren Konflikten möglichst herauszuhalten. 

Bei der 1623 erfolgten Übertragung der pfälzischen Kurwürde an 
Bayern, konkret an Herzog Maximilian, den Bruder des Kölner Erz­
bischofs, hatte die in Düsseldorf regierende katholische pfälzische 
Nebenlinie Neuburg vehement und selbst ohne Rücksicht auf die Ge­
pflogenheiten fürstlich-höfischen Benehmens protestiert. Herzog 
Wolfgang Wilhelm beschimpfte seinen Schwager (und sehr entfernten 
Vetter) Maximilian von Bayern auf dem Frankfurter Reichstag in un­
mittelbarer Konfrontation sinngemäß als Erbschleicher. Dies kann das 
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ohnehin nicht unproblematische Verhältnis Wolfgang Wilhelms zu 
dessen erzbischöflichem Bruder in Köln schwerlich verbessert haben. 
Die Jesuiten hatten ein - freilich von Historikern oft überschätztes -
Verdienst sowohl bei der Etablierung der bayerischen Wittelsbacher 
auf dem Kölner Erzstuhl als auch beim Übergang von Jülich-Berg an 
das Haus Pfalz-Neu burg. Ihr Problem war es, daß sie es sich in der 
Folge mit keiner der beiden Seiten verderben durften. 

Es gab zwischen Köln und Düsseldorf noch ein weiteres die Jesuiten 
betreffendes Problem, das mit dem Familienzwist im verzweigten 
Haus Wittelsbach nichts zu tun hatte. Dies waren die landeskirch­
lichen Bestrebungen der Neuburger in Jülich-Berg, hinter denen als 
mögliches Fernziel stets eine eigene Diözese Düsseldorf stand." Der 
Düsseldorfer Bistumsplan kam freilich erst nach Spees Tod (1635) 
durch die Brüder Walenburg seit 1642 in eine Phase aktuellerer Reali­
sierungsmöglichkeit. Für die Gesellschaft Jesu gab es natürlich auch 
noch weitere Schwierigkeiten, die ihr im Rheinland dadurch erwuch­
sen, daß ihre norwendig engen Beziehungen zu Erzbischof Ferdinand 
im Widerspruch zu für ihr Wirken förderlichen Kontakten zu poten­
tiellen Gegnern dieses Kirchenfürsten standen. 

IV. Die Jesuiten und die Gründung des Kölner Priesterseminars 

Wohl wenige neu gegründete Institutionen der katholischen Reform 
lagen den Teilnehmern des Trienter Konzils so sehr am Herzen wie 
die Priesterseminare. Die erste Gründung eines Priesterseminars er­
folgte in Köln 1615 durch den Erzbischof Ferdinand, und nach dem 
oben über ihn Gesagten verwundert es nicht, daß er den Jesuiten Jo­
hannes Kessel als ersten Regens einsetzte. Erzbischof Ferdinand war 
gewiß der geeignete Mann für die Seminargründung, nicht aber die 
Persönlichkeit, die im Stande war, der Neugründung dauerhaft Le­
benskraft zu verleihen. 

Es stellt sich hier allerdings die Frage, ob eine solche Persönlichkeit 
überhaupt vorstellbar ist. Die Schwierigkeit, die vom Konzil von 

.Il. Heim Finger: Reformation und Katholische Reform im Rheinland. Düsseldorf 
1996, S. 136 f. 
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Trient geforderte Einrichtung in der niederrheinischen Metropole real 
aufzubauen, war im Gtunde (damals noch) nicht zu lösen. Dabei war 
die Problematik, daß das Konzil unter einem Priesterseminar erwas 
ganz anderes verstand als das, was man in Köln theorerisch schon seit 
Jahrzehnten geplant hatte, noch nicht einma l die größte Hürde vor der 
Verwirklichung. Entscheidend war vielmehr, daß sich keinerlei Semi­
narzwang bei der Priesterausbildung durchserzen ließ. Diesen hatte 
übrigens nicnt einmal Trient zu dekretieren gewagt. [n der Erzdiözese 
Köln verhinderten die Patronatsherrn, sicher die Geistlichen unter ih­
nen nicht weniger als die Laien, daß man an den Seminarzwang auch 
nur zu denken wagte. 

Bezeichnenderweise hat Erzbischof Ferdinand das Seminar aus ei­
genen Mitteln errichtet; schließl ich war dies die einzige Möglichkeit, 
ein Seminar unter bischöflicher Leitung - wie vom Trienter Konzil 
vorgesehen - ins Leben zu rufen. Der Kölner Oberhirre hat diese weise 
Einsicht erst durch Erfahrung gewinnen müssen, sonst hätte er nicht 
wenige Wochen vor der Gründung vergeblich um die finanzie lle Un­
terstützung des Domkapitels gebeten. Nur der Domprobst, Eitel 
Friedrich von Hohenzollern, stiftete sozusagen als Privatmann. Der 
Kölner Sekundarklerus hatte übrigens in einer eigenen Denkschrift 
ein Priesterseminar als vollkommen überflüssig bezeichnet, ihm schie­
nen die Ausbildungsmöglichkeiten für den Klerus der Diözese so opti­
mal, daß es keiner neuen Einrichtung bedürfe. 

Es ist eindeutig, die meisten kirchlichen Kreise sahen in einem 
bischöflichen Seminar vor allem eine Beeinträchtigung der Standes­
interessen des Klerus und vielleicht noch mehr eine leidige Konkur­
renz für die altehrwürdige Kölner Universität. Nach der Einkleidung 
der Alumnen protestierte dann auch die theologische Fakultät gegen 
das Tragen der viereckigen Biretta durch die Seminaristen. [m Gefolge 
dieses Streitpunktes hat sich im Kölner Sprengel übrigens erst die Bi­
retta als Standardkoplbedeckung der Priester durchgesetzt und den 
runden Priesterhut verdrängt. 

Das älteste Kölner Priesterseminar, das schon 1645, also zehn Jahre 
nach dem Ende der hier behandelten Epoche, ein undramatisches und 
unrühmliches Ende fand, war anders als das zwei te (gegr. 1658) und 
dritte dann endlich erfolgreiche Seminar (gegr. um 1738) eine prak­
tisch rein jesuitische Angelegenheit. Zum Unglück auch für den Orden 
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war das erste Seminar eine recht unfruchtbare geistliche Pflanzstätte. 
Vieles an der Seminarordnung war kleinlich und - sit venia verba -
sogar kleinkariert. So mußten die Absolventen vor ihrem Eintritt eine 
Liste der in ihrem jeweiligen Privatbesitz befindlichen Bücher vor­
legen. Außerdem war es niemandem erlaubt, sich ohne spezielle Ge­
nehmigung selbst ein Blich zu kaufen. Beide Bestimmungen waren für 
Priesterseminare nicht ungewöhnlich, im Falle des ältesten Kölner Se­
minars wogen sie aber besonders schwer, und zwar deshalb, weil die 
meisten Alumnen bereits vor ihrem Eintritt die Priesrerweihe empfan­
gen hatten. Letzteres erleichterte übrigens die Finanzierung. [n Not­
zeiten des Seminars konnten die Alumnen mit Blick auf Pfründen und 
Meßstipendien zur eigenständigen Verköstigung aufgerufen werden. 
Das Seminar hat in den dreißig Jahren seines Bestehens erwa 90 Prie­
ster ausgebildet, viele - wie gesagt - kurioserweise nach ihrer Weihe. 
Die Zahl von drei erfolgreichen "Abgängern « pro Jahr muß zu den 
damals ungefähr 2000 Pfarren der Erzdiözese in Relation gesehen 
werden. 

Es wäre sicher wenig gerecht, die Misere des jesuitischen Priesterse­
minars im gegen reformatorischen Köln einseitig enrweder dem Erz­
bischof oder der Gesellschaft Jesu zu Last zu legen. Das eigentliche 
Problem war wohl die norwendige, aber letztlich inhaltlich nicht un­
problematische enge Zusammenarbeit zwischen dem Orden und dem 
virtuosen Verwaltungsfachmann Erzbischof Ferdinand. Unter dieser 
damals nicht anfechtbaren Schicksalsgemeinschaft hat indirekt auch 
der Jesuit Friedrich Spee von Langenfeld gelitten. Ferdinand von Bay­
ern war wahrscheinlich der Kölner Erzbischof mit den größten Ambi­
tionen, die Gesellschaft Jesu in besonderer, ja extremer Weise zu un­
terstützen. Langfristig hat dieses sehr enge Verhältnis zum Erzbischof 
von Köln den Jesuiten im Rheinland eher geschadet. Erzbischof Ferdi­
nands Neffe und achiolger Max Heinrich von Bayern war in vielem 
das Gegenteil seines Vorgängers, wenn er sich auch nie öffentlich in 
bewußten Gegensatz zu ihm setzte. Hatte Ferdinand ohne das Dom­
kapitel ein jesuitisch geprägtes und gleichzeitig rein bischöfliches Se­
minar errichtet, so bemühte sich sein Neffe bei der Neugründung, die 
Jesuiten nach Kräften auszuschließen. Ganz war dies allerdings nicht 
möglich, in der Lehre konnte er mangels Alternative nicht auf sie ver­
zichten. Doch hat der starke Einfluß des Domkapitels einer ungebun-

33 



Heinz Finger 

denen Wirkung jesuitischer Spiritualitä t einen massiven Riegel vor­
geschoben. Das Verhältnis der Jesuiten zu Erzbischof Ferdinand von 
Köln war allzu eng gewesen. 

v. Das politische Scheitern des Trierer Erzbischofs Philipp Christoph 
von Sötern und die Folgen tür die Gesellschaft Jesu 

Nach Erzbischof Ferdinand von Köln war wohl der Trierer Metro­
polit Philipp Christoph von Sötern" derjenige rheinische Erzbischof, 
der Friedrich Spees Lebensschicksal am meisten bestimmt hat. Zwar 
waren die Beziehungen Spees zu diesem Kirchenfürsten nicht durch 
große geistige Auseinandersetzungen wie die über den Hexenwahn 
geprägt, a ber die Politik dieses Trierer Kurfürsten schuf die Situation, 
unter der Spee sein letztes Wi rken, die Seelsorge Sterbender, in deren 
Folge er selbst den Tod fand, vollbrachte. Ganz allgemein und ohne 
jede personenbedingte Z uspitzung hat Spee in seinem letzten Lebens­
abschnitt unter der extremen Jesuitenfeindschaft von Söterns gelitten. 
Erzbischof Philipp Christophs Gegnerschaft zur Gesellschaft ]esu war 
von ungewöhnlicher Härte; man kann geradezu von Jesuitenhaß spre­
chen. In diesem übertraf der Trierer Metropolit wohl alle anderen 
rheinischen Erzbischöfe, nicht nur die seines Zeitalters, sondern selbst 
die der Aufklärungse poche. 

Ganz gewiß hat von Sötern seine kirchliche Karriere nicht als Jesui­
tenfeind begonnen. Er ga lt viel mehr lange Zeit, bevor Pater Spee in 
seinen Wi rkungskreis geriet, als zuverlässiger Förderer der Gesell­
schaft Jesu. Geboren wurde der künftige Gönner der Gesellschaft Jesu 
und schließliehe Jesuitenhasser als Protestant. Sein Vater Georg Wil­
helm von Sötern war Protestant, seine Mutter Barbara von Püttingen 
katholisch. Der im protestantischen Bekenntnis 1567 in Zweibrücken 
getaufte Philipp Christoph wurde seit früher Kindheit katholisch erzo-

)1 Zu von Sörern und seiner Politik: Joseph Bauee: Philipp von Sörern, geistlicher 
Kurfursl zu TrieL, und seine Poli ti k während des Dreissigjährigen Krieges. Bd. 1: Bis 
zum Frieden von Prag (1635). Speyer 1897. - Het mann Weber: Frankreich, Kurtrier, 
der Rhei n und das Reich 1623- 1635. Bonn 1969 (Pariser historische Studien 9). 
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gen und kam bald unter den Einfluß seines Onkels, eines katholischen 
Bruders des evangelischen Vaters. Dieser Onkel, mit Namen ebenfalls 
Philipp Christoph von Sötern, war Domkapitular in Trier, Speyer und 
Worms. Der junge Philipp Christoph studierte zunächst in Trier, dann 
an der damals berühmten lothringischen Hochschule von Pont­
a-Mousson und ging dann zum Studium nach Ita lien, und zwar nach 
Padua und Siena. 

Sötern war intellektuell hervorragend begabt und gleichzeitig 
pflichtbew ußt. Er war ein glänzender Jutist, a ls Denker ganz all­
gemein von höchstem Abstra kti onsvermögen. Seine ganz und gar 
nicht zeitgemäße weitgehende Ablehnung der Folter und seine Skepsis 
gegenüber a llem Glauben an Za uberei hätten ihn gewiß zu einem gro­
ßen Förderer Spees werden lassen können. Sötern war ein Mann tiefer 
und ernster Frömmigkeit; er führte ein sittlich untadeliges Leben, be­
suchte täglich die hl. Messe und betete pflichtgemäß sein Brevier. 
Sucht man nach eher nega tiv zu bewertenden Eigenschaften in seinem 
Chara kter, fi ndet man zwei problematische Züge, die mit seinen Tu­
genden in enger Beziehung standen. Er war sehr rechthaberisch. Dies 
wa r wohl die Kehrseite seines redlichen Gefühls für Gerechtigkeit. 
Außerdem besaß Sötern eine partielle Arroganz, eine intellektuelle 
Überhebl ichkeit, die er auch Gesprächspartnern gegenüber zum Aus­
druck brachte. Dies war wohl di e andere Seite seiner geradezu aufklä­
terisch anmutenden Vorurteilslosigkeit. 

Sötern besaß die allerbesten Beziehungen zur römischen Kurie und 
gute zum Kaiserhof. Er war ein überzeugter Förderer der Jesuiten und 
ein entschiedener Katholik, der gegenüber Lutheranern und Refor­
mie rten keine Berührungsä ngste besaß. Es gab aber in seiner raschen 
kirchlichen Karriere zwei pro blematische Tendenzen, die von Anfang 
an zu Tage traten. Sötern liebte es, sich meh r Aufgaben aufzuladen, als 
die Vernunft zuließ. Kaum 1610 Bischof von Speyer geworden, wurde 
er ein Jahr später zusätzlich Richter am Reichskammergericht. Dessen 
Amtssitz war zwar auch Speyer, aber man kann die Verträglichkeit 
solch verschiedener Ämter gewiß bezweifeln. Schlimmer noch als 
maßlose Ämterhäufung wirkte sich die zweite Fehltendenz seiner Kar­
riere aus. Sötern pflegte geradezu Familienfeindschaften. Bei seinen 
Ämterbewerbungen trat er fast systematisch in Konkurrenz zu den 
seiner Familie feindlichen Geschlechtern. Durch eigenes »Geschick « 
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gelang es ihm schließlich, die mächtige Familie Mettemich in den 
Kreis seiner Feinde einzubeziehen. 

Als Fürstbischof von Speyer förderte Philipp Christoph das Jesui­
tenkolleg seiner Bischofsstadt, in dem sich 1616 und 1626, also zwei­
mal während Söterns Amtszeit, Spee für einige Zeit aufhielt. In der 
Residenzstadt Bruchsal kam es, nicht ohne des Bischofs Mithilfe, 
1615 zur Gründung einer Jesuitenmission. Vor allem seit 1618 zeigte 
sich Sötern auch ganz persönlich als eifriger Seelenhirte. Er führte Vi­
sitationen durch und kümmerte sich selbst um die Priesterausbildung. 
Freilich lagen ihm auch militärische Maßnahmen zum Schutz und 
Ausbau seines Territoriums nicht fern. 1613 erbaute er die Festung 
Udenheim, die später von den protestantischen Mächten Kurpfalz 
und Baden zerstört wurde. Ab 1620 befestigte er Udenheim aufs neue 
und benannte es 1623 nach sich selbst »Philippsburg«." 1621 begann 
er nach der Pfälzer Niederlage gegen die Liga mit einer aktiven militä­
risch unterstützten Rekuperationspolitik gegenüber der Kurpfalz. 39 Er 
besetzte in diesem Zusammenhang einige von der Pfalz säkularisierte 
Klostergebiete. Dies widersprach aber der Politik Spaniens ebenso wie 
die analogen Rekuperationen von Kurmaim (s.o.). Hier zeigten sich 
zum ersten Mal Spannungen zwischen Söterns Absichten und denen 
der spanischen Weltmacht. Hier lag der Keim für eine Entwicklung, 
die schließlich zum Lebensschicksal des Bischofs, ja zu seinem politi­
schen Verderben werden sollre. 

Als Sötern sich 1623 um die Nachfolge im Erzbistum Trier be­
mühte, konnte diese - da er ja schon Bischof von Speyer war - nicht 
aufgrund einfacher Wahl erfolgen. Er mußte vielmehr vom Trierer 
Domkapitel postuliert werden, was am 25. September 1623, aller­
dings nur nach längeren Verhandlungen, einstimmig geschah. Spanien 
(dies ist sehr wichtig!) hat in dieser bedeutsamen Angelegenheit nicht 
gegen ihn gearbeitet. Sötern beeilte sich dann auch schon einen Tag 
nach seiner Posrulation, der Infantin Isabella Clara diese mitzuteilen. 
Umgehend sandte die Infantin von Brüssel aus einen Sonderbotschaf­
tet, den Baron Aegidus Faing von Jarvaigne, um Sötern ihre Glück-

lS Die Kosten für den Wiederaufbau und Ausbau dieser Festung waren einer der 
Gründe, daß sich Sörern damals mit Hilfe des spanischen Botschafters in Wien, Iöigo 
Velez de Guevara, Conde de Onate, um geisdiche Pfründen in Spanien bemühte. 

1'1 Dabei versuchte er, die von der Pfalz säkularisierten Klöster wiederzuerrichten. 
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Philipp Christoph von Sätern (1567-1652), Bischof von Speyer ab 1610, Erz­
bisch of von Trier ab 1623 - Kupferstich, Alrersbildnis 
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wünsche zu übermitteln.'o Auch Madrid schickte wenig spätet eine 
Glückwunschdelega tion. 4J 

So ungetrübt die Spanienfreundschaft des neuen Trierer Erzbischofs 
nun erschien, die oben genannten Spannungen, die Sötern im mer noch 
a ls Bischof von Speyer mit Spanien hatte, waren nicht wirklich aus der 
Welt geschafft. Der Konflikt lebte bald wieder auf, doch bemühten 
sich beide Seiten zunächst, ihn herunterzuspielen. Bedenklich war an­
fangs nur ein Aspekt der Entwick lung, und den hatte allein der Erz­
bischof von Trier und Bischof von Speyer zu verantworten. Wenn 
Sötern auch König Philipp IV. in seinen persönlichen Briefen seiner 
Treue versicherte, so konnte er sich den spanischen Diplomaten ge­
genüber nicht einer kaum versteckten Drohung enthalten. Seine 
Kurfürstliche Gnaden wiesen auf die Möglichkeit hin, sich wegen der 
Durchsetzung seiner Ansprüche a ls Fürstbischof von Speyer an Frank­
reich zu wenden. 

Aufgrund der ganz allgemein auf fast absolutistische Durchsetzung 
seiner Herrschaft bedachten Pol itik des Kurerzbischofs begannen nun 
bald auch die oben genannten staatsrechtlich-strukturellen Probleme 
zwischen Spanien und dem Erzstift Trier brisant zu werden. 1625 
bemühte sich Sötern beim Heiligen Stuhl um die Verleihung der Abtei 
St. Maximin als Kommende. Dies konnte deren Vogt, König Phi/­
ipp IV. von Spanien, schwerlich hinnehmen. Er verhinderte also zu­
nächst die (später 1630 doch fa st realisierte ) Verleihung, und zwar 
im Zusammenwirken mit seinem kaiserlichen Vetter Ferdinand 11. 

1627 legte sich Erzhischof Philipp Christoph mit seinen Landstän­
den an , ganz besonders mit den Vertretern der Städte Trier und Ko­
blenz. Letztere konnte Sötern zum Gehorsam zwingen, seine Haupt­
stadt Trier aber fand Hilfe bei ihrem »Mitbürger und Schutzherrn «, 
dem katholischen Kö nig von Spanien. Trier holte sich zu seinem 
Schutz vor dem eigenen erzbischöflichen H errn ei ne spanische Besat­
zu ng in die Stadt. Am 30. April 1630 besetzte ein von Luxemburg 

'0 Kessel (wie Anm. 18 ), S. 152. 
41 Sie stand, obwohl vom König persönlich geschickt , umer der Leitung von Jean de 

Monrmorent.:y, Grafen von E.staires und Moerbeck. dem Haushofmeister der In fan­
(in Isabella Clara. - Am 11. Februar 1624 sa ndte Philipp IV. zusätzlich noch ein 
persünliches Glückwunschschreihen an Sötern . 
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hera ngezogenes Kontingent spa nischer Truppen Trief,42 eine große 
Demütigung für den Kurerzbischof. Man kann nicht sagen, daß Spa­
nien den Konfl ikt gesuchte hätte, wenn es auch a ls europäische Groß­
macht der Bedrohung seiner Rechte gegenüber mit Härte reagierte. 
Für Sötern war die Situation unerträglich. Er begann nach Schuldigen 
für seine mißliche Lage zu suchen und fand sie schließlich in den Je­
suiren. 

Sein Haß auf die Gesellschaft Jesu wurde sehr schnell maßlos. 1634 
befahl er sogar die Schließung des Jesuitenko llegs, 43 an dem seit 1632 
Friedrich Spee als Professor der Moraltheologie und seit 1634 der Ex­
egese wirkte. Sötern lebte zunehmend in dem Wahn, daß die Jesuiten 
Agenten Spaniens seien und ihn verderben wollten. Die persönlichen 
Vorstellungen dieses strenggläubigen Katholiken über die Väter der 
Gesellsc haft Jesu näherten sich Zerrbildern protestantischer Pro­
paganda. (Dabei ist zu berücksichtigen, daß alle kirchenpolitisch gut 
informierten evangelischen Fürsten diese Propaga nda nicht glaubten 
und vor allem wußten, daß die Gesellschaft Jesu weit davon entfernt 
war, sich zum Handlanger der spa ni schen Politik zu machen. ) 

Der Anfang von Söterns Wendung gegen die Jesuiten ist schwer zu 
datieren. 1627, als seine Auseinandersetzung mit den Landständen 
begann, war er auf jeden Fall schon sehr gegen den Orden eingenom­
men. Bereits am 2. Januar dieses Jahres sandte der Ordensgeneral Mu­
zio Vitelleschi (1615-1645) ein beschwichtigendes, fast entschuldi­
gendes Schreiben an den Trierer Erzbischof. Der Hauptinhalt dieses 
Briefes war, Sötern möchte doch mögliche Fehler einzelner Jesuiten 
nicht der gesamren Gesellschaft Jesu anlasten" Genutzt hat dieses 
Schreiben nichts. Erzbischof Philipp Christoph hat zeitlebens an seiner 
absonderl ichen Vorstellung von einer jesuitisc hen Verschwörung ge­
gen ihn festgehalten. Zum Beleg sei hier über den zeitlichen Rahmen 
(1635) hinausgegriffen. Am 19. März 1646 ließ Sötern einen Teil der 

~l Dies geschah ohne volliges Einvernehmen mir dem Kaiser, der im Mai mit der Infan­
ein über einen eventuellen spanischen Abz.ug aus Trier ve rhandeIre, der aber bald 
auch niche mehr im Imeresse Wiens lag. 

~ l Diese sollte 1635 erfolgen . Es kam aber nicht mehr zu deren Ausführung. da die 
polirischen und milirärischen Ereignisse (s. u.) dies verhinderten. 

H Bernhard Duhr: Geschichre der Jesui ten in den Ländern deutscher Zunge. Bd. 11, 1. 
Freiburg i. Sr. 1913 , S. 27. 
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Noviziatsm.uern des Trierer Kollegs ni ederreißen, um gen.u dore ei ­
nen Teil der neuen Stadtbefestigung zu errichten, an und für sich ge­
wiß keine Ungeheuerlichkeit. Abstrus war aber die Tatsache, daß der 
Erzbischof die Jesuiten vor Beginn der Abbrucharbeiten nicht info r­
miere hatte, und mehr noch seine Begründung, die Niederreißung 
und der Festungsausbau an dieser Stelle erfolge, damit Stadt und Fürst 
vor den Jesuiten und vor ihrem Verrat an die Spanier sicher seien. 45 

Die spanische Besatzung in seiner Hauptstadt brachte den Trierer 
Erzbischof so sehr in Rage, daß er aufs äußerste ging und am 9. April 
1632 einen Schutzvertrag mit Frankreich abschloß. Wie um das Maß 
seiner antispanischen und antikaiserlichen Aktionen voll zu machen, 
sch loß er noch zusätzlich ei nen eutralitätsvertrag mit dem mit 
Frankreich verbündeten Schweden ab . Am 20. August 1632 löste die 
französische Besatzung in Trier die spanische ab. Für den Erzbischof 
verhi eß die Tatsache nichts Gutes, daß sein Domkapitel zuvor ins spa­
ni sche Luxemburg geflohen war. Philipp Christoph geriet nun in 
drückende französische Abhängigkeit, aber er änderte seine Haltung 
nicht. Selbst die Tatsache, daß die Franzosen in Tri er bemüht wa ren, 
auf die Jesuiten Rücksic ht zu nehmen, änderte nichts an seiner Vor­
stell ung von der Gesellschaft Jesu als prospanischen Verschwörern. 
Am 26 . März 1635 holte Spanien zum entscheidenden Schlag aus. 
Graf Emden, der spanische Gouverneur der Festung Luxemburg, er­
oberte Trier im Handstreich und nahm den Erzbischof gefangen<' Er 
wurde über Namur nach Gent gebracht und dann in kaiserliche Eh­
renhaft in das oberösterreich.ische Linz und schließlich nach Wien 
überführt'" Erst im April 1645 wurden ih m die Hochstifter Trier 
und Speyer restituiert. Er sel bst kam erst im November 1645, begleitet 
vom fra nzösischen Marschall Turenne, nach Trier und begann sofort 
wieder gegen die Jesuiten zu wüten. Turenne, damals noch Hugenott, 
war weit davon entfernt, den Erzbischof gegen die GesellschaftJesu zu 
hetzen. Wenn Sötern nun noch schlechter auf die Jesuiten zu sprechen 

. , Ebd., S. 26. 
~ 6 Jakob Grob: Die Einnahme von Trier durch die Luxemhurge r und die Gefangennah­

me des Erzbischofs Philipp von Soetern. In: Ons Hcmecht 3 (1897), S. 563- 566. 
~7 H:lns Sturmberger: Zur Geschichte des Kurfürsten Philipp Christoph v. Soetern . Sei­

ne Inrernierung auf der Burg zu Lmz an der Donau. In: Trierisches J ahrhuc h 1956, 
S. 5- 22. 
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war als vor 1635, so vor a llem weil er glaubte, diese (besonders Pater 
Lamormaini, kaiserlicher Beichtvater bis 1637) hä tten die Länge sei­
ner Gefangenschaft zu verantworten." 

Zusammenfassung 

Die Bez iehungen der Jesuiten zu den rheinischen Erzbischöfen waren 
zu Ze iten Friedrich Spees für den Orden ständig von großer, regional 
sogar existentieller Bedeutung. Diese Beziehungen bargen natürlich 
auch Probleme in sich, die in den verschiedenen Phasen und im Ver­
hältnis zu den drei stets selbständig und weitgehend voneinander un­
ab hängig handelnden Metropoliten unterschiedlich stark zu Tage tra­
ten . Füt den problematischen, manchmal für die Befolgung der Ideale 
des Ordens gefährlichen Teil dieser natürlich auch guten und für beide 
Seiten gedeihlichen Beziehungen gibt es viele Gründe. Einer der wich­
rigsten ist ganz offenkundig . Er liegt in der bekannten Tatsache, daß 
die drei Erzbischöfe auch Kurfürsten waren und daher geistliche und 
weltliche Gewalt in ihrer Hand in ganz besonderer Komplikarion ver­
einigten. So trivial er zu sein scheint, wir werden darauf zurückkom­
men. 

Interessa nter ist vordergründig zunächst gewiß ein anderer Grund. 
Er liegt in der weltkirchlich betrachtet ganz ungewöhnlichen Position 
der drei Metropoliten des Rheinlandes. Sie waren faktisch - nicht 
eigentlich entsprechend den Abstraktionen des Kirchenrechts - mehr 
als »nur « Erzbischöfe. Dem Jesuitenorden ist ihr geradezu exorbitan­
tes Ansehen oft im Laufe seiner Beziehungen zu ihnen ins Bewußtsein 
gerückt worden, nicht nur zu der Zeit, a ls Ordensgeneral Muzio Vi­
teIleschi flehentliche Briefe an den Erzbischof von Trier schrieb. Schon 
lange vor den Kardinälen, die dieses Recht erst 1630 erhielten, ließen 
sich die rheinischen Erzbischöfe mit dem Titel "Eminenz . anreden. 
Dieser Titel, der den Mitgliedern des Kardinalskollegiums erst durch 
die höchst weltliche Intervention des auf eigene Rangerhöhung be­
dachten Richelieu zukam, war bei ihnen schon zu Spees Lebenszeit 
Bestandteil altehrwürdiger Tradition. 

4' Duhr (wie Anm. 44), S. 26, 
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Schließlich sei aus der Vielzahl der Gründe noch einer hervorgeho­
ben. Er ist der bedeutendste, zugleich aber derjenige, der am wenig­
sten auf Fakten zurückzuführen ist, die allgemein bekannt, ni cht nur 
dem Spezialh isroriker vertraut sind. Entgegen all ihrem Ansehen als 
Erzbischöfe wie als Kurfürsten war die rea le Machtbefugnis »nach 
unten« eine Schwachstelle in der Position der rheinischen Metro­
pol iten. Entscheidend für die Umsetzung jesuitischen Einflusses in 
den Kurerzbistümern war das Faktum, daß diese mangelnde Durch­
setzungskraft der drei Kirchenfürsten gegenüber nachgeordneten In­
stanzen im geistlichen Bereich ganz genau so vorhanden war wie im 
weltlichen Bere ich. Letzterer sei zuerst behandelt. 

Dieselben Kurfürsten, die a ls die drei Erzkanzler des Reiches den 
höchsten Rang im Kurko lleg einnahmen, also die vorn ehmsten 
Fürsten des Reiches waren, hatten im Inneren ihrer Staaten mit un­
verändert spätmittelalterlichen Verhältnissen zu leben. Die Intensivie­
rung moderner Staatlichkeit in frühabsoluti stischen und absolutis ti­
schen Formen konnte von ihnen bestenfalls tendenziell angesu ebt 
werden. Ihre ec hte Verwirklichung war vo r a llem in Kurköln und 
dem damit verbundenen Fürstbistum Lüttich illusorisch. Das Erzstift 
Köln mit dem Herzogtum Westfalen besaß eine für die damalige Z eit 
altertümliche und extrem landständische Verfass ung. In all seinen drei 
Teilen, dem eigentlichen Erzstift, dem westfä lischen Dukat und dem 
Vest Recklingha usen galt die Erblandvereinigung, die Stift und Her­
zogtum 1463 durchgesetzt hatten und der das Vest 1515 beigetreten 
war. Die Erblandvereinigung band den Kölner Erzbischof auch im 
frühen 17. Jahrhundert noch weitestgehend an Wunsch und Willen 
seiner Untertanen, die ihm in mittelalterlich fest gegliederten Ko rpo­
rationen gege nüberstanden. Viell eicht noch mehr a ls die verbriefte 
Verfassung wirkte die landständische Verfassungswirklichkeit ein­
schränkend auf die Machtbefugnisse des Kölner Kirchenfürsten. Vor 
allem der erste Landstand des Erzstiftes, das Kölner Domkapitel, fun­
gierte als ein Koll egium von Mi tregenten, eine Position, die freilich 
teilweise auch rechtlich verankert war4 9 Schl ießlich waren dem Kapi­
tel auch Teile des Erzstiftes (Stad t und Amt Zons) dauerhaft verpfän­
det, so daß dort dem Erzbischof wenig Einfluß verblieb. Für den Je-

4~ Finger (wie Anm. 36), S. 24f. 
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suitenorden bedeutete das: Sein Einfluß auf den Kölner Erzbischof 
hatte für die reale Durchsetzung der Ziele des Ordens oft nur einen 
eingeschränkten Wert. Gelang es dem O rden, Herzog Maximilian von 
Bayern von der Notwendigkeit einer Maßnahme zu überzeugen, so 
wurde sie durchgeführt. Überzeugten die Jesuiten aber seinen Bruder, 
den Erzbischof Ferdinand von Köln, daß eine bestimmte Verordnung 
erlassen werden müsse, konnten sie sich in bezug auf deren Realisie­
rung nicht sicher sein. 

Dieselbe ma ngelnde Durchsetzungsfähigkeit der Erzbischöfe an der 
Basis relati vierte für die Jesuiten auch im geisrlichen Bereich den Wert 
ihres Einflusses auf die rheinischen Kirchenfürsten. Zwischen den erz­
bischöflichen Oberhirten und den Pfarrern, Pfarrvikaren und sonsti­
gen Priestern in den pfarreien hatten sich näm lich im Laufe des Mittel­
alters jurisdik tionelle Zwischengewalten geschoben, die teilweise wie 
Institutionen eigenen Rechts mit der bischö flichen Leitungsgewalt 
faktisch konkurrierten. Vor allem in der Erzdiözese Köln hatten die 
vier großen Archidiakonate, nämlich die des Dompropstes, des Dom­
dechanten und der Pröpste von Bonn und Xanten, den Charakter 
geisrlicher Amtsbezirke angenommen. Auße rdem hatten die sieben 
Landdeka nate stadtkölnischer Kirchen ein beträchtliches Ausmaß 
von Verwaltungskompetenz an sich gezogen. In der Seelsorge und Ju­
risdiktionssrruktur des Mainzer und Trierer Sprengels sah es kaum 
anders aus. Noch schwieriger für die Verwi rklichung von Plänen, die 
die Väter der Gesellschaft Jesu den Erzbischöfen vermittelt hatten, 
wirkte ein schon fast theo logisch-inhaltliches Problem. Die rhei­
nischen Erzdiözesen waren, wie oben (bes. im Abschnitt IV) gezeigt 
wurde, nur sehr unvollkommen von der Tridentinischen Reform 
durchdrungen worden. Der Geist von Trient in seiner gesamten 
Spann breite (nicht nur in dogmatiscber Hinsicht) wurde aber bei jeder 
jesuitischen seelsorglichen Aufba uarbeit vo rausgesetzt. Seine Verbrei­
tung war die conditio sine qua non, ohne die den Jesuiten die Basis 
fehlte. 

Dies bedeutet in seiner vollen Tragweite, sel bst wenn di e Jesuiten 
größeren Einfluß auf di e rh ein ischen Erzbisc höfe gehabt hätten, als 
sie tatsächlich ausübten, von einer wirklichen Lenkung der kirchli­
chen Entwicklung im Rheinland hätte auch da nn nicht die Rede sein 
können. 
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Wahrschein lich war die Wirkung einzelner Mitglieder des Ordens 
als individuelle Persön lichkeiten auf die rheinischen Metropoliten 
größer als deren Beeinflussung durch die Ordensgemeinschaft. Diese 
Form der geistlichen Wirkung kann allerdings nur in einem sehr weit 
gefaßten Sinne a ls jesuitisch bezeichnet werden. Man wird sich diesen 
für den Historiker leichter zu vermutenden als nachzuweisenden Ein­
fluß am ehesten in der Art vorzustellen haben, wie er beispielsweise 
von Friedrich Spee auf den Mainzer Domkapitular Johann Ph ilipp 
von Schön born stattfand, der erst 1647/48 ein rheinischer Erzbischof 
wurde.'o 

Beziehungen erschöpfen sich nicht in einseitig verlaufenden Ein­
flüssen. Es ist also auch die Frage zu stellen: Wie haben die drei Metro­
politen des Rheinlandes zur Zeit Spees auf den Jesu itenorden in dessen 
rheinischen N iederlassungen eingewirkt? Für die GesellschaftJesu bot 
sich in den Kirchenprovinzen von Köln, Mainz und Trier eine einiger­
maßen neue und vor allem sehr schwierige Erfahrung. Sie hatten es 
mit Fürsten zu tun, die bei höchstem Rang über wen ig rea le Macht 
verfügten, deren Abfall von der Ki rche niemals zu befürchten war, 
deren religiöser Eifer aber oft genug zu wünschen übrig ließ. Vor allem 
hatten sie es mit Fürsten zu tun, die eigentlich in erster Linie Bischöfe 
waren. Dies brachte Erfahrungen, d ie auch der schon zu Spees Zeiten 
weltumspannende Jesuitenorden nicht oft machte. Die Gesellschaft 
Jesu hatte mit diesen ungewöhn lichen Verhältnissen ganz besondere 
Probleme, unter deren Folgen ihr Mitglied Friedrich Spee mehr als 
einmal ganz persönlich und konkret gelitten hat. 

50<: Daß die: späteren Maßnahmen des Mai07.er Erzbischofs Johann Phi lipp von 
Schön born gegen die Hexenprozesse auf dessen Jahr:t.ehnte vorher erfolgte BeeinOus­
sung durch Spee zurückgehen, ist bekannt lich durch Leibniz hez.eugt. 
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Spee und Tanner aus der Sicht eines 
römischen Kardinal-Inquisitors 

In den bisherigen Veröffentlichungen zur Rezeption der Cautio Crimi­
nahs wurde ein wichtiges Dokument übersehen, die Stellungnahme 
des Kurienkardinals und Mitgliedes der obersten römischen Inquisiti­
onsbehörde, Francesco Albizzi (1593-1684). Hierin kam nicht die 
Privatmeinung eines »fortschritt lichen « Außenseiters innerha lb einer 
angeblich konservativ-reaktionären Gerontokratie im Purpurgewand 
zum Ausdruck, \ sondern exemplarisch die Ha ltung an der Spitze der 
katholischen Kirche gegenüber der Hexenfrage im 17. Jahrhundett. 

Um dies zu helegen, soll zunächst ein anderer römischer Jurist und 
Zeitgenosse Albizzis zu Wort kommen: Cesare Carena (ca. 1597-
1659), zwar Laie, aber als Konsu ltor und Ankläger jahrzehntelang 
Mitarbeiter des Inqu isitionstribunals im norditalienischen Cremona. 2 

Er verfaßte eines der meistgelesenen Handbücher für lnquisitoren, den 
Tractatus De S. Officio. Darin äußerte er sich zwar nicht über die 
Cautio Crimil1alis, aber über Spees großes Vorbild, Pater Adam Tan­
ner (1572-1632). Beginnend mi t der Auflage von 1655 enthält der 
Tractatus den Text der um 1620 erlassenen Hexenprozeßordnung 
der römischen Inquisirion. ln seinem Kommentar dazu berief sich Ca­
rena auch auf Tanner. Im einzelnen ging es um ein zentrales Problem 
der meisten Hexenprozesse, die Würdigung von Geständnissen über 
die Teilnahme der Angeklagten und angeblicher Kompli zen am He­
xensabbat und die Suche nach überprüfbaren Fakten, insbesondere 
dem Corpus delicti. Carena gab zunächst die von einem anderen Au-

I Eine ebenso gelehrte wie einseitige Analyse der päpstlichen Kurie tegte Christoph 
Weher vo r: Senarus Divinus. Verborgene Srrukturen im Kardinalskollegium der 
frühen Neuzeir. Frankfurt/Main 1996. Siehe dagegen die Rezension von Volker 
Reinhardr in: Zeitschrift für historische Forschung 25 (1998), S. 454- 456. 

l Gabriele Cornaggia Medic i: Cesare Carena, giurista cremonense del secolo XVII. In: 
A..-chivio srorico lombardo 57 (1930), S. 297-330, hier S. 300-306. Genaue biblio­
graphische Angaben zu dem erstmals 163 1 und dann bis 1669 vielmals wiederauf­
gelegten Tractatus bei Erni l van der Vekene: Bibliotheca Bibliographica Hisroriae 
Sancrae Inquisitionis. Bd. 1. Vaduz 1982, S. 48-59. 
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tor gemachten Erfahrungen über einen konkreten Fall wieder und 
schloß daran allgemeine Überlegungen an: »Eine Frau gestand fälsch­
licherweise, sie habe in einer Nacht ein Kind von der Brust der Mutter 
weggenommen und es zum Hexensabbat mitgenommen) wo es von 
ihr und ihren Gefährten getötet worden sei [ ... ] Und dennoch: Die 
Mutter des Kindes sagte auf Befragen, niemals sei so etwas mit ihrem 
Kind geschehen. Da also bei einer solchen Materie mehrfach Irrtümer 
vorkommen können, muß, damit nicht [ ... ] Unschuldige verurteilt 
werden, mit größter Klugheit und Umsicht vorgegangen werden, wo­
zu der sehr gelehrte Herr Adam Tanner aus der niemals genug gelob­
ten Gesellschaft Jesu in seiner Schrift über den Hl. Thomas [Quellen­
angabe] auf das Gleichnis bei Matthäus 13 hinweist, wo der 
Hausvater den Dienern, die darum bitten, das Unkraut auszureißen, 
entgegnet: Damit ihr nicht beim Sammeln des Unkrauts auch den Wei­
zen mit ausreißt, laßt beides bis zur Zeit der Ernte wachsen, und wenn 
die Zeit der Ernte gekommen ist, werde ich den Schnittern sagen: sam­
melt zuerst das Unkraut [ ... J Aufgrund dieser Stelle, sagt Tanner, wird 
jeder Obrigkeit eine allgemeine Regel vorgeschrieben, daß, wenn ein 
Verbrechen nicht bestraft und ausgerottet werden kann, ohne Un­
schuldige in Gefahr zu bringen [ ... ], daß man dann eher von einer 
Bestrafung absehen und sie dem göttlichen Richter überl assen soll, 
als mit unzeitgemäßem und gefährlichem Eifer die Unschuldigen zu­
gleich mit den Schuldigen ins Verderben zu stürzen.« 3 

Carena erfaßte hier das zentrale Anliegen Tanners, ausgedrückt in 
dem biblischen Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen, das auch 
für Spee so überzeugend und plastisch war, daß der Jesuit es mehrmals 
unter Berufung auf seinen bayrischen Ordensbruder in seinem Buch 
zitierte.' Carena scheint aber die Cautio nicht gekannt zu haben - im 
Unterschied zu einem seiner Vorgesetzten in Rom: Francesco Albizzi. 

3 Hier meine übersetzung nach der Ausga be von 1668, die mir Dr. John Tedeschi 
freundlicherweise in einer Kopie zur Verfügung stellte: Cesare Carena: Tracratus de 
Officio Sanctissimae Inquisitionis. Bologna 1668, S. 437. Ein Exemplar aus diesem 
Jahr findet sich auch in der Stadtbibliorbek Trief. (Signatur: H.1 3.a.) 

~ Zum Beispiel im 13. Dubium. Näheres bei \'Volfgang Behcinger: Von Adam Tanner 
zu Friedrich Spee. In: Theo G. M. van Oorschot (Hrsg.): Friedrich Spee (1591-
1635). Düsseldorfer Symposion zum 400. Geburtstag. Bie1efeld 1993, S. 154- 175, 
h;er S. 163. 
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Einige kurze Erläuterungen zum institutionellen Hintergrund": 
1542 war von Papst Paul UI. als Reaktion auf Luthers Reformation 
die »Sacra congregatio Romanae et universalis Inquisitionis seu Sancti 
Offic;;« oder kurz: das Heilige Offizium gegründet worden. Seit der 
Neuordnung der Kardinalskongregationen 1588 war das aus ca. acht 
bis 15 Mitgliedern bestehende Gremium das wichtigste Machtorgan 
der katholischen Kirche. Die Kardinäle tagten mindestens zweimal 
wöchentlich. An dem Donnerstagstermin nahm nach Möglichkeit 
der Papst selbst den Vorsitz wahr. Einschränkend ist zu sagen, daß 
die gerichtlichen Befugnisse der Kongregation in Ketzer- und Hexen­
prozessen im wesentlichen auf Italien begrenzt waren. Nur hier, zwi­
schen Corno, Venedig und Neapel, stand ein Netz von Inquisitions­
tribunalen zur Verfügung (Siz ilien und Sardinien waren der 1478 
gegründeten spanischen Inquisition zugeordnet). Die seit dem 
13. Jahrhundert auch außerhalb Italiens, besonders in Frankreich, 
zur Ketzerbekämpfung von den Päpsten gegründeten Inquisitionen 
existierten in der Neuzeit bis auf wenige Ausnahmen nicht mehr. Ihre 
Aufgaben nahmen in katholischen Ländern bischöfliche oder staatli­
che Gerichte wahr, ausgenommen Portugal und Spanien, wo am Be­
ginn der Neuzeit auf Wunsch der Könige ein Netz von straff organi­
sierten Inquisitionstribunalen eingerichtet wurde . 

Albizzi, mehrfacher Familienvater, der nach dem Tod seiner Frau 
Weltpriester geworden war, amtierte seit 1635 als Assessor des Heili­
gen Offiziums in Rom, gewissermaßen als »Geschäftsführer«, der qua 
Amt auch als Nicht-Kardinal an den Geheimsitzungen des Gremiums 
teilnehmen durfte, ein Recht, das außer ihm nur noch dem Commis­
sarius, dem »Chefankläger«, der traditionsgemäß von den Dominika­
nern gestellt wurde, zustand. 6 

, Grundlegend zur römischen Inquisirion~ aber notgedrungen noch ohne Heranzie­
hung der römischen Bestände: John Tedeschi: 11 Giudice e L'Ererico. Studi sull 'Inqui­
si7.ione romana. Mailand 1997, akrualisiene, italienische Fassung der englischen 
Ausgabe .. The Prosecution of Heresy «. Binghamton 1991 ; dort S. 11-15 ein Über­
blick über die seit 1991 erschienene Literatur. Siehe jetz.t auch: L'aperrura degli ar­
chi vi de! Sant'Uffizio Romano. Giornata di studio, Rama, 22. gennaio 1998. Ed. 
Accademia Nazionale dei Lincei, Congregazione per la Dottrina della Fede. Rom 
1998 . 

6 Zu Albizzis Lebenslauf vgl. Lucien Ceyssens: Albizzi. Son autobiographie et son 
testament. In: Bulletin de l'Instirut historique beige de Rome 45 (1975), S. 343-
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Knapp ein Jahr nach seiner Ernennung mußte Albizzi sein Amt für 
15 Monate ruhen lassen, da er Kurienkardinal Marzio Ginetti 
1636/37 in diplomatischer Mission nach Köln zu begleiten hatte. Bald 
nach seiner Rückkehr in die Ewige Stadt befaßte sich der Assessor 
jahrzehntelang mit einem neuen dogmatischen Problem innerhalb 
der katholischen Kirche, der Lehre des Bischofs von Ypern, Cornelius 
Jansen (1585-1638), in der sich manche Berührungspunkte mit der 
Prädestinationslehre des Calvinismus fanden. Albizzi wirkte wesent· 
lieh an der Ablehnung des Jansenismus unter den Päpsten Innozenz X. 
(1644-1655) und Alexander VII. (1655-1667) mit.' 1654 wurde sein 
Engagement mit der Verleihung des Kardinalshutes belohnt. Zugleich 
trat er, jetzt also nicht mehr Assessor, als vollberechtigtes Mitglied in 
das Heilige Offizium ein. 

Albizzis Spee-Beziehung findet sich, ähnlich wie Carenas Tanner­
Zitat, in einem Kommentar zu dem Abdruck der Hexenprozeß-In­
struktion. 8 Einleitend führt Albizzi aus: "Da bei Hexenprozessen von 
den Inquisitoren und den zuständigen Bischöfen bei dem Nachweis 
des Corpus delicti gesündigt wurde, das völlig nachgewiesen werden 
muß, besonders wenn es um Kindestötung und Schadenzauber mit 
angeblich tödlichem Ausgang geht, hat die Suprema [das Heilige Of­
fizium in Rom] zur Unterrichtung der Glaubensrichter die nachfolgen­
de Instruktion drucken lassen und ihnen in Rundschreiben zugelei­
tet. « 9 

Wie bei Carena ist auch für Albizzi die Frage des Hexensabbats der 
Grund, warnend auf die Erfahrungen deutscher Theologen zurück­
zugreifen: "Daß den Hexen, die beteuern, sie hätten am Hexensabbat 
bestimmte Personen gesehen, nicht zu deren Nachteil geglaubt werde, 
da es für Illusion angesehen wird, hat die Suprema mehrmals fest-

376; ders.: Le Cardinal Francois Albizzi (1593-1684): Un cas important dans I'hi­
stoife du jansenisme. Rom 1977, wo aber das Hexenproblem kaum berührt wird. 

7 Vg1. Mateel Albert: Nuntius Fabio Chigi und die Anfänge des Jansenismus 1639-
1651. Freiburg i.B. 1988, S. 41-45. 

8 Franciscus Albitius: De Inconstantia in jure admittenda vel non [ ... ]. Amsterdarn 
1683, verlegt angeblich von Jean Antoine Huguetan. Druckort und/oder Verlag sind 
fingiert, da sich die aus Lyon stammende, hugenottische (!) Verlegerfamilie Hugue­
tan erst nach 1683 in Holland niederließ (frdl. Hinweis von Dr. Hans de Waardt). 

9 Albitius, S. 350. Ich zitiere den seltenen Druck nach dem Exemplar im Archiv der 
Glaubenskongregation in Rom. 

48 

Spee und Tanner aus Sicht eines Inquisitors 

~m IFIUIN(:JS(:VSln. S.~IARlA'.1N \lA S.R 

I'ILESBRcAR.D ALIHZlVS COESENATI:N . 

TI !dARTtt M DeLIV. 

JE. 

Francesco Albizzi (1593-1684), Mitglied des Heiligen Offiziums in Rom ab 
1635, Kardinal-Inquisitor ab 1654. Kupferstich aus]. P. Vulpinus: Succus ex 
opere criminalis P. Farinacii. Lyon 1663. 
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gelegt, besonders 1594 und 1595. Daraus ist ein Gelehrrenstreit ent­

standen [ ... ]. 
Daher ist immer die Praxis der weltlichen und der geistlichen Ge­

richte in Deutschland abgelehnt worden, wonach man eine Hexenver­
folgung in Gang setzte, nur weil eine einzige Hexe bezeugte, sie habe 
andere beim Sabbat gesehen, und daß man sie für überführt hielt, 
wenn dies zwei H exen behaupteten; gegen diese Praxis wendet sich 
Pater Tanner in einem dieser Sache gewidmeten Kommentar et incer­
tllS Auetor Theologus Rommtus, eo quo inscribitl/r !ibro Cautio Cri­
minalis seu de processibus contra Sagas tiber ad Magistratus Germa­
niae hoc tempore necessarius impressus Renthelii annO 1631. « ' 0 

Dem Kardinal-Inquisitor war a lso die Cautio Criminalis in der Rin­
telner Erstausgabe ein Begriff, und er schätzte sie in der besagten Frage 
für so bedeutsam ein wie Tanners Theologia moralis, obwohl ihm der 
Verfasser unbekannt blieb. Offensichtlich hat Albizzi über die Autor­
schaft nicht mit Spees altem Förderer und Vorgesetztem gesprochen, 
Pater Goswin Nickel, der von 1652 bis 1664 als General des Jesuiten­

ordens in Rom wirkte. 
Aber der Kardinal kannte die Hochburg der H exenverfolgungen, 

Deutschland, aus eigener Anschauung. Unmittelbar im Anschluß an 
das Lob für Tanner und die Cautio erzählt er: "Und als ich Kardinal 
Ginetti, der an die katholischen deutschen Fürsten entsandt worden 
war, um den Frieden zu ve rmittel n, begleitete, bot sich unseren Augen 
ein fürchterliches Schauspiel : außerha lb der Mauern mehrerer Dörfer 
und Städ te waren unzä hlige Pfähle errichtet, an die gefesselt arme und 
überaus beda uernswerte Frauen als Hexen von den Flammen verzehrt 
worden waren. « 1 [ 

Albizzi hatte diese Erfahrungen während seines fünfzehnmonatigen 
Deutschlandaufenthalts gemacht, der ihn 1636/37 nach Köln führte. 
H ervorzuheben ist daß es sich hier nie nt nur um Äußerungen persön­
licher Betroffenneit handelt, sondern sein Verdikt die grundsätzlich 
ab lehnende Haltung Ro ms gegenüber der in Deutschland pra ktizier­
ten Lösung der H exenfrage widerspiegelt. Zumindest seit der Mitte 
der 50er Jahre beließen es Papst und Kurie nicht hei dem Ausdruck 

" Alb;(;us, S. 355, § 177-178. 
11 Alhirius, S. 355, S 179. 
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des Unbehagens oder gar Abscheus, sondern sie versuchten, zunächst 
in Reaktion auf Mißstände, dann aktiv, Hinrichtungen von Hexen, 
auch und gerade außerhalb Iraliens, zu unterbinden. Dies geht haupt­
säch lich aus den seit 1996 erstmals der Forschung zugänglichen Sit­
zungsp rotokollen im Archiv der Glaubenskongregation hervor, wird 
aber a uch schon in Albizzis weiteren Fallschilderungen deutlich: »Und 
während ich dies niederschrieb, halle der Inquisitor von Besan~on ge­
mäß der Praxis jener Gegenden mehrere Männer und Frauen dem 
wel tlichen Arm übergeben, deren Prozesse später von der Suprema 
für nichtig und ungerecht befunden wurden; deshalb wurden sie als 
unschuldig freigelassen und der Inquisitor wurde abgesetzt und dem 
neuen Inqui sitor vorgeschrieben, Hexenprozesse nach der obigen In­
strukti on durchzuführen. « 

In der Freigrafschaft Burgund, die bis zur Annexion durch Frank­
reich 1674 zur spanischen Krone gehörte, war tatsächlich gegen Ende 
der 50er Jahre gerade der in Besan,on residierende Inqu isitor Pieree 
Symard der Scharfmacher, der zunächst in Kooperation, dann in Kon­
kurrenz mi t der staadichen Justiz eine große Prozeßserie in Gang ge­
seezt hatte. 12 

Albizzi fuhr fort: »Bei diesem Thema kann ich nur die Weisheit und 
Klugheit der einstigen Königin von Schweden Christine bewundern, 
die, nachdem sie mit einem seltenen Beispiel der lutherischen Häresie 
abgeschworen und zur katholischen Religion übergetreten war, lieber 
auf das irdische Königreich verzichten als das Himmelreich verlieren 
wollte. Als ich dies geschrieben hatte, hat sie öfters gesagt, sie habe, 
als sie noch regierte, befohlen, Hexen nicht mit dem Tode zu bestra­
fen, wenn es nicht wirklich feststand , daß sie Kindesmord oder andere 
Morde begangen hätten, denn sie war der Ansicht, daß das, was sie 
gestü nden, a us weiblichen Affekren (ex e{{ectibus uterinis) oder teuf­
lischen Vorspiegelungen geschehe [ ... ]. " 11 

Ex-Königin Christine (1626-1689), die einzige Tochter und Erbin 
Gustav Adolfs, die seit ihrem Rücktrill 1654 in Rom lebte, spielte hier 
auf ihren Erlaß für das Stift Verden in Norddeutschland an. 14 Er war 

11 E. William Münter: Witchcraft in France and Switzerland. London 1976, S. 81-85. 
" Alb;(;u" S. 355, § 179-180. 
14 Zu dieser Äußerung quellen kriti sch Aengt Ankarloo: Swcden: (he Mass Burnings 
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unter anderem durch die deutsche Übersetzung der Cautio Criminalis, 
die 1647 der protestantische Miltärgeistliche Johann Seifert in Bre­
men veröffentlicht hatte, verursacht worden. 

Weiter Albizzi: " lch entsinne mich auch, daß mehrere Jungen und 
Mädchen aus Rätien nach Mailand gebracht wurden, deren Eltern als 
Hexen von den Flammen verzehrt worden waren und die se i bst durch 
Zeugenaussagen beschuldigt worden waren, an Hexensabbaten teil­
genommen zu haben. Nichtsdestoweniger wurden sie freigelassen 
und von gelehrten Beichtvätern unterwiesen. « 15 

Diese dramatische Begebenheit, die dazu führte, daß Rom 1654/55 
das Leben von füruJungen und zehn Mädchen aus Graubünden rette­
te, indem man sie der drohenden "executio bestialis« durch die welt­
liche Justiz entriß und der Obhut der Inquisition im sicheren Mailand 
anvertraute, dürfte mit zu der offiziellen Drucklegung der Hexenpro­
zeß-Instruktion 1657 beigetragen haben.' 6 

Diese wenigen Angaben müssen hier genügen, um den Hintergrund 
des Lobes eines rö mischen Kardinal-Inquisitors für di e Cautio Crimi­
nalis verständ lich zu machen. Aber der aus Tirol stammende bayrische 
Jesu it Adam Tanner sollte von der Forschung nicht auf den zweiten 
Rang verwiesen werden, war er doch, wie das Zeugnis Carenas be­
weist, südlich der Alpen bekannter als sein Ordensbruder aus den 
nördlichen Gefilden Deutschlands. Auf jeden Fall bestätigt aber unse­
re Analyse eine zen trale Erkenntnis der gegenwärtigen Forschung. 
Trotz der ihr wesensgemäßen Intoleranz gegen Häretiker und des 
Festha ltens am Hexenglauben hat die neuzeitliche Inquisition auch 
positive Seiten gehabr. Ihre Einstellung zur Hexerei war klüger und 
ihre Direktiven für den Strafprozeß zeugten von mehr Gerechtigkeit 
und Humanität a ls die vieler evangelischer und katholischer Obrig­
keiten außerhalb Italiens. 

(1668-1676). In: Early Modern European Witchcraft. Centres and Peripheries. 
Hrsg. von B. Ankarloo u. G. Henningsen. Oxford 1990, hier S. 29 1. 

" Alb;tius, S. 355, S 181. 
110 Näheres bei Rainer Decker: Hintergrund und Verbreitung des Drucks der römischen 

Hexenprozeß-Instrukriol1 (1657). In: Historisches Jahrbuch 118 (1998 ), 5.277-
286. 
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Ein Distichon in Friedrich Spees 
Handschrift? 

(Mit einem Kommentar von Eckhard Grunewald) 

Im Nachlaß meines Vaters fand sich ei n kleiner Zettel mit einem hand­
schriftlichen Distichon, das die Unterschrift von Fridericus Spe trägt: 

Spe sum dum spero / spe nunquam laetor inani. 
Dum spiro spero / spes mea Christus erit.' 

Diesen Zettel hatte eine Schwester meines Vaters, die Ordensfrau bei 
den Aachener Franziskanerinnen war und in Köln die Studentenküche 
führte , von einem ihr bekannten Pater Deodatus aus Aachen erha lten. 
Dieser Pater schreibt dazu: 

»Als Beigabe zum Distichon P. Friedrich Spee folgendes: 
In den neunziger Jahren harre Kardinal Krementz uns das ehemalige 

Emeritenhaus für Geistliche in Kaiserswerth überwiesen. Ich kam 
dorthin und fand auf dem Speicher über der Kapelle verschiedene alte 
Bücher, unter ihnen ein altes ganz verbrauchtes Brevier, in welchem 
vorn als erstes Blatt der Zettel mit dem Distichon eben noch anklebte; 
daselbst war auch ein kleines Novum testa111elltu111 mit dem Namen: 
Friedrich Spee S. j. Das Distichon nahm ich an mich; die Bücher legte 
ich zusammen in eine kleine dort stehende alte Kiste. Bei einer späte­
ren Anwesenheit in Kaiserswerth habe ich nach den Büchern gesucht, 
dieselben waren aber inzwischen aufgeräumt und vielleicht weil alt 
und unbrauchbar verbrannt. Wie kamen die Bücher nun dahin? Ich 
denke, da P. Spee in Kaiserwerth geboren (25.2.1591) werden die EI­
tern oder Anverwandten diese Bücher dem damaligen Kapuzinerklo­
ster (das Emeritenhaus war ein ehemaliges Kapuzinerkloster) über-

I Handschriftliches f wird hier und im folgenden als s wiedergegeben. 
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geben haben, und so werden sie da geblieben sein. Schade, daß ich 
beim erstmaligen Finden die Bücher nicht gleich an mich genommen. 

P. Deodat de Lamboy 
SS. Ce.« 

Nach diesem Bericht dari man wohl mit an Sicherheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit annehmen, daß der kleine Zettel tatsächlich von 
der Hand von P. Spee geschrieben ist. 

Kommentar 

Das Distichon enthält in der Tat das Lebensmotto Friedrich Spees: 
»Ich bin ein Spe, solange ich atme [hoffe]. ! Ich freue mich niemals 
einer leeren Hoffnung.! Solange ich atme hoffe ich.! Meine Hoffnung 
wird Christus sein.«2 In der Familie Spees blieb der Spruch bis in unser 
Jahrhundert Gemeingut. So fand etwa Karl-Jürgen Miesen bei seinen 
Spee-Recherchen das Motto als handschriftlichen Eintrag von Fned­
rich Graf Spee (datiert aus dem Jahre 1904) in einem Exemplar von 
Diels klassischer Spee-Biographie, das heute zum Bestand der Kölner 
Dom- und Diözesan-Bibliothek gehört.' 

Das einprägsame Motto war auch über den engeren Familienkreis 
hinaus bekannt. Der Spruch» Dum spiro spero« findet sich in Peine als 
Inschrift auf dem Hauptbalken eines dem einstmaligen Wohnhaus des 
Dichters benachbarten Gebäudes. 4 Vor allem aber steht der Wahl­
spruch im Zentrum eines lateinischen, das Spe-spes-Motiv varianten­
reich ausspinnenden Gedichts, mit dem sich die Schüler des Kölner 
Tricoronatum am 14. Januar 1628 von ihrem Lehrer Friedrich Spee 

verabschiedeten:' 

2 Übers. von Karl-Jürgen Miesen in: Ders.: Friedrich Spee. Pater, Dichter, Hexen-An-

walt. Düsseldorf 1987, S. 18l. 
, Vgl. ebd., S. 1811. (mit Abb.). 
• Abb. ebd., S. 181. 
5 Vgl. Emmy Rosenfeld: Friedrich Spee von Langenfeld. Eine Srimm,e in der Wüste. 

Berlin 1958 (Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschtehte der germa­
nischen Völker N. F. 2 [126]), S. 41; Paul-Werner Scheele: "ln Spe ,spes«. Fried~ich 
Spees frühe Dichtungen als Hoffnungsimpulse. In: Michael Sievermch (~g.): Fned­
rich von Spee. Priester - Poet - Prophet. Frankfurt/M. 1986, S. 65-78, hler S. 65. 
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[ ... ] In Spe spes fuerat, spes Fridericus erat. 
Pro quae restabat rapit[ur] quoq[ue] vita, quid vltro 
Speramus? cum Spe spes simul omnis abit 
Spe Friderice vale, fueras languente Magistro6 

Tu desperatis spes peramica sophis. 
Talia se memori positura in pectore spondet 
Dona sophus: Tu spes Spe Friderice vale. 

[ ... Unsere ganze Hoffnung ruhte auf Spee; Friedrich war unsere 
Hoffnung. Ach, was an Leben noch blieb, wird auch geraubt. Was 
sollen wir weiter noch hoffen? Mit Spee wird uns zugleich jede 
Hoffnung genommen. Friedrich Spee, lebe wohl. Als unser Lehrer 
krank war, warst du den verzweifelten Schülern der Metaphysik­
Klasse allerfreundlichste Hoffnung. Die Erinnerung an so große 
Gaben im Herzen zu bewahren, das verspricht der Schüler der 
Metaphysik. Du, unsere Hoffnung, Friedrich Spee, lebe wohl.]' 

Zurück zum Kaiserswerther Distichon: Der Gedanke, hier einen ei­
genhändigen Eintrag Spees vor uns zu haben, erscheint faszinierend; 
doch fällt es zunächst schwer, hierfür hinreichende Argumente anzu­
führen. Es scheinen sogar auf den ersten Blick mehr Gesichtspunkte 
gegen die Annahme eines Autographs zu sprechen als dafür. Vor Pro­
bleme stellen sowohl Wortlaut als auch Orthographie des Manu­
skripts; denn der Zweizeiler erscheint in der handschriftlichen Fas­
sung nicht in der Schreibung 

Spe sum dum spero ! spe nunquam laetor inani. 
Dum spiro spero ! spes mea Christus erit. 

6 Spee hatte 1627/28 am Kölner Jesuitengymnasium den erkrankten Ordinarius für 
Metaphysik, Pater Iberus Fekenius, vertreten und dessen Klasse zum Examen 
geführt; vgl. Josef Kuckhoff: Die Geschichte des Gymnasium Tricoronatum. Ein 
Querschnitt durch die Geschichte der Jugenderziehung in Köln vom 15. bis zum 
18. Jahrhundert. Köln 1931 (Veröffentlichungen des Rheinischen Museums in 
Köln 1), S. 311; Rosenleid (wie Aom. 5), S. 401. 

7 Ad R. P. Fridericum Spe. In: Dimissio Metaphysicorum Anni MDCXXVIII [ ... ]. Hi­
storisches Archiv der Stadt Köln, Best. 150 (Univ.) A 1054, fal. 64r. - Für Hinweise 
auf das Gedicht und auf weiterführende Literatur sowie für die Übersetzung danke 
ich Dr. Theo G. M. van Oorschot. 
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sondern in der Form: 

[S]pe ' sum dum spero I spe nunquä lactar' inal 
Dum spiro spero I spes mea Christ[usJIo erit. 

Fridericus Spe. 
Caesaris insulan[us] 

Die Niederschrift ist durch Ungenauigkeiten und Fehler gekennzeich­
net: 

1. Das vorletzte Wort der ersten Zeile ist durchgestrichen (das 
gelöschte - mit s beginnende - Wort nicht mehr zu entziffern). 

2. Das über der Streichung nachgetragenen Wort tactar (statt richtig 
laetor) weist gleich zwei Fehler auf. 

3. Beim letzten Wort der ersten Zeile inaf ist der Nasalstrich falsch 
positioniert; richtig müßte es inäi heißen. 

Fehler 1 erscheint als Versehen eines Schreibers, der den Text nicht 
genau kennt; Fehler 2 deutet auf ein Mißverständnis (Lesefehler) der 
Vorlage hin; Fehler 3 könnte auf Flüchtigkeit zurückzuführen sein. 
Alle drei Fehler zusammen legen den Schluß na he, daß es sich bei 
dem Kaiserswerther Distichon nicht um ein Aurograph Friedrich 
Spees handelt, sondern um die Abschrift eines fremden Schreibers, 
der sich mit recht zweifelhaftem Erfolg um die Kopie des Spee-Mottos 
bemühte, das ihm vermutlich in der Originalhandschrift des Dichters 
vorgelegen hat. Also Friedrich Spee aus zweiter Hand. Das Manu­
skript würde dadurch keineswegs seinen Wert verlieren. Wenn wir 
hier auch keine Spee-Reliquie vor uns hätten, so bliebe das Blatt doch 
allemal ein bedeutsames Dokument früher Spee-Verehrung im 
17. Jahrhundert. 

Aber vielleicht ist die weitaus attrakrivere Vorstellung, daß wir in 
der Kaiserswerther Handschrift ein Autograph Friedrich Spees vor 
uns haben, doch zu retten. Die Schreibfehler sind zwar nicht zu leug­
nen, jedoch läßt sich kaum ein einsichtiger Lebenszusammenhang re-

8 Bei Spe Verlust des ersten Buchstabens durch Abriß. 
~ Unter lactar ein Wort gestrichen. 

10 Die Abbreviatur us kann hier typographisch nicht wiedergegeben werden und wird 
daher aufgelöst; vgl. auch insulan{usJ. 
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konstruieren für die Arbeit eines 
fremden Kopisten, der das Spee­
Motto - voller Verehrung, aber 
auch voller Fehler - auf das Vor­
satzblatt eines Breviers einträgt. 
So gewinnt die Vermutung des 
Paters Deodat de Lamboyll, der 
die Handschrift seinerzeit in Kai­
serswerth entdeckt hat, erneut an 
Gewicht, daß es sich nämlich bei 
dem Brevier wie bei dem gleich­
zeitig gefundenen, inzwischen 
verlorenen (mit Friedrich Spees 
Signatur versehenen) Neuen Te­
stament um Bücher aus dem Be­
sitz des Dichters handelte, die 
»die Eltern oder Anverwandten 
[ ... ] dem damaligen Kapuziner­
kloster (das Eremitenhaus war 
ein ehemaliges Kapuzinerkloster) 
übergeben haben«. Also doch ein 
Speesches Autograph? Wenn ja, 

dann erlaubt der fehlerhafte Zustand des Textes (der oben als Indiz 
für eine Kopie fremder Hand gewertet wurde) allerdings nur den 
Schluß, daß es sich bei dem Zweizeiler um eine Federprobe des noch 
ganz jungen Friedrich Spee handelt, der sich mit dem bereits recht gut 
entwickelten Selbstbewußtsein eines "Spe Caesaris insulanlus]«, aber 
weit weniger gut entwickelten Lateinkennrnissen auf dem Vorsatz­
blatt des Breviers zu verewigen suchte. Der Text dürfte dann aus der 

II Es handelt sich um Joseph Huben Deodat de Lamboy (1856-1 947), Angehöriger 
der Ordensgemeinschaft von den Heiligsten Herzen Jesu und Mariae (Congregatio 
Sancmrum Cordiuffi Jesu er Mariae [55,CeJ), der sich in den Jahren 1895/96 in 
Kaiserswerth aufhielt und hier - in dem zu einem Schülerwohnhejm umgestalteten 
Kapuzinerkl osrer - als Schülerpräfekt wirkte. VgL Werner Promper: Ein langes le­
ben im Dienst der Weltmission: Pater Deodat de Lamboy SSCc. 1856-1947. In: Jm 
GöhltaL Zeitschrift der Ve(ejnigung für Kultur, Heimatkunde und Geschichte im 
Göhhal Ne. 46 (Februar 1990), S. 13-46, hier S. 22. - Für den Hinweis danke ich 
Pater Hans·Ulrich Willrns 55. ce. (Aachen). 
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Zeit kurz vor oder nach BegiIm des gymnas ia len Lareinunterrichts in 
Köln i', also aus denjahren um 1602 datieren. 

Die These vom Speeschen Autograph erscheint in sich zwar schlüs_ 
siger als die Vorstellung von der fremdhändigen Kopie des Zweizei_ 
lers, sie läßt sich jedoch ebenfalls nicht sicher beweisen - freilich auch 
nicht widerlegen. Wenn es auch an letzter Gewißheit mangelt, so be-· 
steht doch kein hinreichender Grund, die willkommene Vorstellung, 
in Kaiserswerth habe sich eine frühe Handschrift des »größren Sohnes 
der Stadt« erhalten, vorschnell aufzugeben. Vielleicht kann das Blätt­
chen mit dem »Spe sum dum spero«-Eintrag den Blick der Hisrorike 
erneut auf den jungen Friedrich Spee lenken, von dem wir bis lang nur 
wenig wissen; mit Sicherheit wird es die Phantasie künfriger Spee-Bio­
graphen beflügeln ... 

12 Zu Spees Lateinunrerricht vgl. Rosenfeld (wie Anm. 5), S. 14f. 
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Einige Bemerkungen zu 
Adventsliedern Spees 

soweit uns bis heute bekannt ist, hat Spee acht Advenrslieder verfaßt, 
die er alle in dem 1622 zu Würzburg erschienenen Bändchen Das Al­
lerschöltste Kind veröffent lichte. Wie der » Vorspruch « zu diesem klei­
nen Gesangbuc h (» Wer Christus sey! lern junger Christ«) beweist, war 
es an erster Stelle für die Kinderkatechese bestimmt und wohl aus 
Spees Praxis in den Katechismusschulen hervorgegangen. [n den Lie­
dern drängt sich denn auch das Lehrhafte mehr oder weniger deutlich 
in den Vordergrund. [n fünf» Tractätl.« ist WZ 1622' eingeteilt, von 
denen das erste und zweite je vier Adventslieder enthalten. Die Lieder 
der übrigen drei » Tractätl. « besingen das Weihnachtsgeschehen. 2 In­
halt der vier Lieder des ersten Traktätleins sind die Prophetien und 
Präfigurationen (Vorausdeutungen) eines kommenden Messias und 
Welterl äsers, wie sie Ge lehrte in den Schriften des Alten Testaments 
und in der vorchristlichen Geschichte Ägyptens und Roms gefunden 
oder in sie hineingedeutet hatten. ' Mit dem Mysterium der Mensch­
werdung befassen sich die vier Lieder des zweiten Traktätleins. Auch 
sie sind Advents-, keine Weihnachtslieder; sie beziehen sich nämlich 
auf den Zeitpunkt der Verkündigung des Engels an Maria, auf die 
Empfängn is ihres Sohnes Jesus, auf die Vereinigung von Gottheit und 
Menschheit in ihrem Schoß. Dieses alles spielte sich neun Monate vor 
Weihnachten ab. 

Der vorliegende Beitrag beabsichtigt keine eingehende Interpreta­
tion der Lieder. Volker Coll inet hat in seiner maschinenschriftlichen 
Diplom-Arbeit Ausgewählte Spee-Lieder zum Advent (Trier 1987) 

, Mit diesem Kürzel wird ab jer.lf auf Das AllersdJönste Kind verwiesen. 
2 Das ganze Bändchen ist neu erschienen in: Friedrich Spee. Die anonymen geistlichen 

Lieder vor 1623. Hg. von Michael Härting. Beflin 1979. Die Lieder des 2. Traktät­
leins finden sich auf S. 170-182. 

l In la teinischen Anmerkungen zu den Liedern gibt Spee seine Quellen gewissenhaft 
an, zum Beispiel Sebast;an Barradas: Commentarii in Concordiam et Histofiam 
evangelicam. Bd. [. Mainz 1609. 
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das erste Traktätlein bis in alle Ei nzelheiten anal ys iert. Die jetzt fol­
genden Notizen sollen deshalb zunächst und vor a llem von den Lie­
dern des zweiten handeln. Nut auf das erste Lied im ersten Traktätlein 
»0 Heiland reiß die H immel auf« soll näher eingegangen werden; 
denn dessen Ausnahmeste llung unter den acht Gesängen ve rlangt eine 
eigene Würdigung. 

I. Die vier Lieder des zweiten Traktätleins 

1. Das Lied "Vom Himmel ein Englischer Bott« 

Vom Himmel ein Englischer Bott 
Schnell durch die Wolcken dringt! 
Schnell durch die Wolcken dringt! 

Er kompt gesandt vom höchsten Gott! 

2. 

Vnd gute Zeitung btingt! 
Vnd gute Zeitung bringt! 
Vnd gute Zeitung bringt. 

Der Engel ein Ertzengel ist 
Sein Nahm heist Ga briell 
Sein Nahm heist Ga brie!. 

Bringt Zeitung daß der wahre Christ! 

3. 

Werd seyn Emmanuell 
Werd seyn Eromanuell 
Werd seyn Emmanuel.' 

o Nazareth! Du edle Statt! 
Wa l heistu Blumen Gart. (2 x) 

Der Bott in dir zu grüssen hat! 
Ein Jungfraw keusch vnd zart. (3 x) 

~ Aus Gründen der Platzersparnis werden die Wiederholungen nicht weiter abge­
druckt. Damit der Leser aber nicht vergißt, daß sie dazugehören, wird jeweils 
»(2 x) " oder .. (3 x)« hinzugefügt. 
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4. 
Die Jungfraw za rt Maria heist. 

Maria heist ein Stern: (2 x) 
Erleuch! hat sie der Heylig Geist! 

Jhr Tugend! glantzen fern. (3 x ) 
5. 
Sih da: der Bott geh! in das Hauß 

Mit grossem Glantz vnd Schein! (2 x ) 
Jetzt richt er seine Bouschaft auß! 

Die Gott jhm geben ein. (3 x) 
6. 
Er grüst die Jungfra w Gnaden volll 

Vnd daß Gott mit jhr sey. (2 x) 
Sie Gottes Sohn gebären solll 

Der sie gebenedey. (3 x ) 
7. 
Die Jungfraw wird roth wie ein Roß! 

Vnd sich verwundert sehr! (2 x) 
Wie müglich sey das Wunder groß! 

Bey Jungfräwlicher Eh.r. (3 x) 
8. 
Da gibt der Engel Antwort auffl 

Wie das zu werde geh.n! (2 x) 
Ohn Mann: nit nach gemeinem LauffI 

Werd das von GOtt geschehn. (3 x) 
9. 
Die Jungfraw jhren Willen neigt! 

Glaubt was der Engel sagt! (2 x) 
Jn Demut sich gehorsam zeigt! 

Will seyn deß Herren Magdr. (3 x) 
10. 
Da geht auff die Himlisc he Pfort! 

Herab kompt Gottes Sohn: (2 x) 

Zu Adventsliedern Spees 

Wird Mensch! wird Fleisch! das ewig Won! 
J n dieser Jungfraw sc hon. (3 x) 
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Das nach dem Ignatianischen Meditationsschema gestaltete Lied er­
zählt die Geschichte der Verkündigung nach Lukas 1, 26-38 in ein­
fachen, kindgemäßen Worten ohne großen poetischen Aufwand. Die 
Adjektive sind formelhaft: »edle Statt«, »Jungfraw zart«, »grosser 
Glantz«, »Wunder groß«. Es gibt nur einen ei nzigen poetischen Ver­
gleich im ga nzen Lied: »Die Jungfraw wird roth wie ein Roß «. Wirk­
lich, es würde sich um ein denkbar einfaches, für kleinste Kinder ge­
eignetes Katechismuslied handeln, wären da nicht die fortwährenden 
Zeilenwiederholungen. Eine solche über zehn Strophen hinweg an­
dauernde, poetisch kaum vertretbare Gedichtform läßt sich nur aus 
Spees Bestreben erklären, den Kindern den Inhalt der Texte durch ste­
tes Wiederholen einzupauken. Allerdings hat Spee ein solches Wieder­
holen nicht selbst erfunden. In dem Lied, dessen Melodie ihm als Vor­
lage <iiente, kommt es in etwas einfacherer Gestalt ebenfalls vor"' (vgl. 
Noten beispiel AI. 

Notenbeispiel A: Das Schema der Textwiederholung ist hier: abc c c und das 
der Melodiewiederholung: I 2 3 4 3. 

,~ ~; J J J j j ,1 J J 
Na tus est no bis ho di e 

Es ist ein kind - lein vns ge - born, 

,~ j r r r r zj ~l 
j 

de pu ra Vlt gl ne 
vor an dern auß er korn, 

,~ j r j J jlJ J 
Chri stus rex glo n ae, 

das stil let Got tes zorn, 

~ Abgedruckt bei Wilhe1m Bäumker: Das katholi scht' deutsche Kirchenlied in seinen 
Singweisen. Bd. I. Freiburg 1886, S. 328 f. 
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~~ Cl J J J J V 
j 

Chri stus rex glo r1 ae, 
das stil let Got tes zorn, 

~~ J r j J Ut] J 11 
Chri stus rex glo r1 ae. 
das stil let Got tes zorn. 

Norenheispiel B: Spees Text hat folgendes Schema: a b' b' c d' d' d' und seine 
Melodieanordnung: 1 2 323 4 3. 

IM 11 ~, ·J.I'~ qH J J J J J J J J-
a 

VOm Hirn-rnel em Eng - li- scher Bott 

,~ ;j r r r r r r r r ;j 
8 

Schnell durch die Wol cken dringt f 

,& ;j r ;j J J J-
8 

Schnell durch die Wol - cken dringt f 

,~ ;j r r r r E11 p ;j 
8 

Er kompt ge sandt vom höch sten Gott f 

~~ ;j r ;j J J J 
8 

Vnd gu te Zei tung bringt f 
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,; J J J J J r r r r J 
8 

bringt ! Vnd gu - te Zei tung 

,~ J r J J UJ j 11 
8 

bringt. Vnd gu te Zei tung 

Spee hat aber sein Lied noch ungleich komplizierter gestaltet (vgl. 
Notenbeispiel B). 

Spee schob also noch einmal das Melodiezeilenpaar 2 3 ein. Vom Text 
her gesehen besitzt dadurch die Textzeile b2 eine andere Melodie als die 
von ihr wiederholte Zeile bl, während die Textzeile c die gleiche Melo­
die wie die Zeile bl aufweist. Dieses Gegeneinander von Texr und Me­
lodie macht zwar das Lied weniger fließend, aber wahrscheinlich hatte 
diese ne ue Anordn ung folgenden Grun d. Georg Vogler ließ in seinem 
Catechismus (1625) die Kinder sehr oft singen und versuchre deshalb, 
diesen Gesang auf vielerlei Weise zu variieren. Zum Beispiel sangen 
ein ige Vorsänger(innen) die Strophen und die ganze Kindergruppe da­
zu den Kehrvers, oder die Gruppe sang soga r innerhalb jeder Srrophe 
ei nzelne Zeilen mit ' Die letztere Form hat auch Spee für sein Lied 
gewählt. Vorges ungen wu rden die melodisch schwierigeren Zeilen a 
b l c und d' , für die Gruppe blieben die Zeilen b' d l und d', die ohne 
viel Mühe einstudiert werden konnten, weil sie alle dieselbe, leicht zu 
si ngende Melod ie besitzen. So wirft in diesem Fall die von Spee vor­
genommene Umgesralrung von Strophenform und Melodie ein wenig 
Licht auf sein didaktisches Verfahren in den Katechismusstunden. 

Dem Namen »EmmanueI «, den er in der zweiten Strophe als Kern 
und kürzeste Fassung der Engelbotschaft anfühn, widmete Spee 
dem sich mit Vorhersagen befassenden ersten Traktätlein ein eigenes, 

.. VgL dazu Theo van Oorschot: Georg Vogler. Carechismus Jn ausserlesenen Exem­
peln. In: Hand buch zur Kinder- und jugendlüeralUr. Hg. von Theodor Brüggemann 
und 0 0 0 Brunken. Bd. 11. Stuttga rt 1991, Sp. 106-122, hier Sp. 117-120. 
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siebenstrophiges Gedicht "Prophecey Von der Menschwerdung! etc. 
Jsai. 7.« mit der Anfangszeile "Singt auffl lo bt GOtt «. Es heißt don 
unter anderem: 

Die Prophecey ist hell und klar! 
Emmanuel das Won ist wa r! 
Gott mit vns heist EmmanueV 
So heist das Kind spricht Ga btie!. Alleluia . 

2. Das Lied »Die drey grosse Wunder in der Welt« 

Das Lied wurde in WZ 1622 zu m ersten Ma l und nachher nie wieder 
gedruckt. Die kurzen Strophen - zwar sechszeilig, aber jede Strophe 
nur zweihebig - fangen je mit einer zweima ligen Wiederho lung des 
immer gleichen »Wunder 0 Wunder « an. Wie beim vorigen Lied wird 
diese hier im Druck nicht vollständig wiedergegeben, sondern nur 
kurz angedeutet [WoW] : 

Wunder 0 Wunder l 
Wunder 0 Wunder! 

2. 

Vom höchsten Th ron! 
Kompt Gottes Sohn! 
Wird mensch vom Weib! 
Jm JungfrawLeib. 

Wunder 0 Wunder! 
Wunder 0 Wunder! 

3. 

Das höchste Gut! 
Jn Fleisch vnd Blut! 
Jst worden klein! 
Ein Kindelein. 

[Wo Wj Dein Seel HErr Christ! 
Die erste ist: 
Vor dir kein mehr 
Die selig wehr. 

65 



Theo G. M. van Oorschot 

4. 
[WoW] Mariae Schoß 

5. 

o Himmel groß! 
o Gottes Sa l 
Jm Jammerrha l. 

[WoW] Kein Mutter gleich! 

6. 

Jm Himmelreich. 
Gleich auch kein Kindt/ 
Man irgendt findt. 

[WoW] 0 Mensch hie merck! 
All di ese Werde! 
Sich finden da 
Jn Maria. 

Zwöl fmal wiederholt sich also der Ausruf ergriffenen Staunens »Wun­
der 0 Wunder «; sogar fü nfzehnma l kommt ein das Gemüt öffnendes 
»0« vor. Dadurch muret dieses Lied affek tgeladener als das vorige an 
und erfüllt damit besser eine Vorbedingung für ein echtes Kirchenlied. 
Dennoch blieb dem Lied der Erfolg versagt - und dies mit Recht. 

Erstens dürfte vierundzwanzigmal »Wunder« des Guten zuviel und 
für den weiteren Inhalt erdrückend sein. Verstärkt wird dieser Druck 
noch durch die ungelenke melodische Betonung in der zweiten Zeile, 
die mit » Wun-der « endet. 

3j~J ß b S Statt ursprünglich ~ hei t es ei pee: 
j J 

pIe - na Wun-der 

Zweitens ist die dritte Strophe unverständlich oder wenigstens 
schwer verständlich formuli ert. Wer erkennt darin schon die alte ...... ~­
theologische Lehre wieder, daß vor Christi Ankunft der Himmel ge­
schlossen war und alle vor ihm geborenen Menschen nach ihrem Tod 
in der Vorhölle auf Erlösung durch ihn warten mußten ? Jesu Seele 
war die erste glückliche. Die damaligen Katechismuskinder müssen 
von wundersamer Intelligenz gewesen se in, wenn sie - selbst nach 
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einer Erklärung durch den Katecheten - den Sinn dieser Strophe ver­
standen ha ben. 

Abweichend von der sonst so klaren Struktur von Spees Gedichten 
läßt sich hier drittens nicht eindeutig feststellen, welche jene drei in 
der Überschrift angesprochenen Wunder sind. Es scheinen sehr viel 
mehr erwähnt zu werden: 1. Gones Sohn wi rd Mensch; 2. und zwar 
im Schoß einer Jungfra u. 3. Der große GOtt wird ein kleines Kind. 
4. Die Seele Jesu ist die allererste sel ige. 5. Marias Schoß ist der Him­
melsaa l auf Erden. 6. Sohn und Mutter finden weder im Himmel noch 
irgendwo sonst ihresgleichen. 7. Und »A ll diese Werckl Sich finden da/ 
Jn Maria«. [m Grunde stellt die zweite Hälfte dieses Lieds von der 
Menschwe rdung ein Marieniob dar, was die Verwirrung über die 
Dreiza hl der Wunder noch steigert. Glücklicherweise gab Spee als H il­
fe zur Identifizierung der drei Wunder dem Lied eine für die Kateche­
ten gedachte lateinische Anmerkung bei, in der sich ein Text des Tho­
mas von Aquin findet, der übersetzt so lautet: 

- Christ i Menschheit, weil sie mit Gott vereint ist, 
- die geschaffene Sel igkeit, wei l sie (ruitio Dei, Anschauung (Ge-

nuß) Gottes ist, 
- und die h1. Jun gfrau, weil sie Gottes Mutter ist, 
besitzen von dem unendlichen Gut her, das GOtt ist, eine unendliche 

Würde; und deshalb kann ihnen nichts Besseres geschehen, so wie 
auch füt Gott nicht etwas Besseres sein kann. 

Die drei Wunder sind also: 
- daß Christus Gott LInd ei n kleines Menschenkind ist (Str. 1-2), 
- daß den Menschen die gleiche Glückseligkeit erwartet, die Jesus 

(und Mari a ) schon jetzt besitzen (Str. 3), 
- lind daß eine Jungfrau Gottes Mutter ist (Str. 4-6). 
Das vorher erwähnte Lied .,Singt auWlobt Gott « aus dem ersten 

Traktätlein spricht in der vierten Strophe ebenfalls von drei Wundern: 

o Mensch betracht vnd fleissig merck 
Drey Wunder ding in diesem Werck. 

Aber ga nz deckungsgleich sind diese mit den vorher genannten nicht: 
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Ohn Mann die Jungfraw schwanger ist/ 
Jhr Kind! Gott Mensch! der wahre Christ. 
Emmanuel! Gott mit vns/ klein. 
Die Mutter bleibt ein Jungfraw rein. 

Reiner Zufall wird die Ähnlichkeit der Endmelodiezeilen von" Wun­
der 0 Wunder« und ,,0 Heiland reiß die Himmel auf" sein. Spee hatte 
in den letzten Strophenzeilen das unregelmäßige Metrum seiner Vor­
lage, des Liedes »Ave Maria gratia plena, so grüßen die Engel« 7 in 
Kurzzeilen mit regelmäßigem jambischen Metrum umgewandelt. Des­
halb mußte er auch die Melodie anpassen. Aus der letzten Melodiezei­
le der Vorlage (a) entstand für »Wunder 0 Wunder« die Sclhlld~z.eile _ 
(b), die dem Schluß von »0 Heiland« (c) sehr ähnlich sieht. 

(a) 

,~ a 0 0 0 H 
0 0 0 

Ci 11 0 

A - ue Ma - n - a gra - ti - a pIe - na, 

,~ - - 0 
o o o •• CI o 

So gru - ssen die En - gel die 

,~ 0 « • 0 Ci « • 0 

Jung - fraw Ma n a, 10 

jh - rem Ge - bett, vnd da sie saß. 

7 In: Bäumker (wie Anm. 5) Bd. II. Freiburg 1883, 5.105, Nr. 35 I. 
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(b) 

~~ J j 
t) J j 

113 j j J 
8 

Wird Mensch Weib / Jug- fraw - Leib. vö 1m 

(c) 

=$ ~ j ~ 
I j' 3 r V r J • « • . 

8 
Reiß ab was Schloß vnd Rie gel fur. 

3. Das Lied >>Von Vereinigung Gottlicher vnd Menschlicher Natur« 

Von Jesse kompt ein Wurtzel zart 
Darauß ein Zweig von wunder Art/ 
Der Zweig ein schönes Rößle bringt! 
Das wunderlich vom Zweig entspringt. 
2. 
Die Wurtzel der Stamm Dauids ist! 
Maria du das Zweigle bist. 
Dein Sohn die Bluml die schöne Roß 
Jst GOtt vnnd Mensch in deinem Schoß. 
3. 
Der Heylig Geist von dir allein 
Erschaffen hat das KindIe fein! 
Gleich wie die Sonn durch jhre Krafft! 
Allein vom Zweigle Rosen schafft. 
4. 
o Wunderwerck! auff einem Stiel 
Stehn Rößlein vnd der Bletter viel, 
o Wunderwerck! in Gottes Sohn 
Sein zwo Naturen! ein Person. 

: 11 

11 
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5. 
Rorh ist die Roß! grün ist das Blat! 
Ein Zweigle gleichwol beyde hat: 
Also man zwo Naturen findt 
Vnd ein Person in diesem Kindt. 
6. 
o Zweig! dich ziert die schöne Blum; 
Die Roß dir bringt Lob! Ehr! vnnd Rhum: 
Die Roß das Zweigle nit versrelr! 
Dein Jungfrawschafft dein Kind erhelt. 

Nicht nach streng wissenschaftlichen Kriterien sprechend, möchte' 
sagen: Dieses Lied entspricht um vieles mehr als die beiden vorigen 
dem Bild des Speeschen Katechismuslieds, das sich in mir aufgrund 
eines langjährigen Umgangs mit seinen Liedern entwickelt hat. Selbst­
verständlich will es lehren, aber es unterrichtet durch poetische Bilder. 
Diese zeigen eine seeli sche Offenheit für das Wunderbare, eine innige 
Beziehung zu der Mutter Jesu und sprechen so das Gefühl an. 

Das Lied bezieht sich auf die Vulgata-Übersetzung von Jesa ja 11,1. 
Schon Lucher übersetzte nach dem Grundtext: »Vnd es wird eine Rute 
auffgehen von dem Stam Jsa il vnd ein Zweig aus seiner wurtzel Frucht 
bringen «. Die Vulgata hatte diesen der hebräi schen Poesie eigenen 
Para llelism us nicht erkannt und bei der Übersetzung statt zweier Syn­
onyme für .. Zweig« einmal richtig virga (= Zweig), das zweite Mal 
aber (los (= Blume) gewählt. Das ermöglichte es Bernhard von Clair­
vaux und Bonaventura, wie Spee in einer Anmerkung angibt, den 
Zweig auf Maria und die Blume auf Jesus zu deuten. Spee übernahm 
in der zweiten Strophe diese Deutung und konkretisierte die Blume als 
Rose, vielleicht im Anschluß an die im Buch Jesus Sirach 24,18 ge­
nannte »Rose von Jericho «, die dort als Metapher für die Weisheit 
steht. Später wurde die Weisheit mit Christus identifiziert, so daß Spee 
das Bild der Rose auch auf ihn anwenden konnte. 

Obwohl die Überschrift ein Lied über die Vereinigu ng von göttli­
cher und menschlicher Natur im Jesuskind ankündigt, tritt in der 2., 
3. und letzten Strophe mit ihren Anreden an M aria der Bezug zur 
Mutter Gottes in den Vordergrund. Dadurch sind die dritte Strophe 
vorwiegend, die letzte Strophe ganz der Jungfräulichkeit Mariens ge-
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widmet, was die Einheitli chk ei t des Liedes stÖrt. In zwei eindring­
lichen, auch für Kinder fa ßba ren und leicht zu behaltenden Bildern 
erteilt Spee darauf in den Strophen 4 und 5 die Lehre, die er in der 
Katechese mittels dieses Liedes eigentlich erarbeiten wollte: Wie im 
Rosenstra uch auf einem ein zigen Stiel sowohl Blätter als auch Blüten 
sprießen und sich daher auf diesem einen Stiel die zwei Farben rot und 
grün zusa mmenfinden, so besitzt die eine Person Christus zwei Na­

turen . 
Es waren wohl von ihm ebenfa lls zitierte Texte, di e Spee dazu ver­

anlaßten, in diesem Lied die Lehre der zwei Naturen mit Marias Jung­
fräulichkeit zu verbinden. Petrus Damianus und Bonaventuta sp ielen 
mit dem in der deutschen Sprache nicht möglichen Vergleic h zwischen 
virga = Zweig und virgo = Jungfrau. Und nach Bernha rd von Clair­
vaux fä llt, wenn eine Pflanze Frucht ansetzt, die Blume ab; Maria aber 
verlor durch die Empfängnis der Fruchr die Blume der Unberührtheit 
nicht. 

Die Z itate aus Damian und Bernhard können auch als Beweis dafür 
dienen , daß Spee beim Verfassen dieser Lieder mehrmals unter Zeit­
druck stand. Er verweist näm lich fälschlicherweise nicht auf Petrus 
Damianus, sondern auf Johannes Damascenus. Spee führt oft Texte 
aus zweiter Hand an. Al s er dieses Zitat in dem von ihm häufig her­
angezogenen Werk des Sebasüan Barradas Commentarii in Concordi­
am et Historiam evangelicam (Bd. I, Mainz 1609) fand, hat er nichr 
richtig hingesehen und ZU schnell »Dam. « als Damascenus gedeutet. 
Noch beweiskräftiger ist es, daß jene Teile der Zitate, die Spee in sei­
nem Lied verarbeitete, überhaupt nicht von den beiden Kirchenleh­
rern stammen, sondern Barradas' Kommentar zu vorhergehenden Zi­
taten aus beider Werken darstellen. Wenn Spee sich etwas mehr Zeit 
hätte nehmen können, wäre ihm das sicher nicht entgangen. 
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4. Das Lied ..von der Gottheit vnnd Menschheit! etc." 

DAs Heyl der Welt! ein klei nes Kind! 
Man jetzund hie auff Erden find! 

2. 

Quapropter c"ncti morlales 
Hilariter, hilariter, hilariter, hilariter, 

Coniubilemus. ' 

Das Kind ist Gott vnd M ensch zugleich! 
o Menschheit! 0 wie gnadenreich! Q //apropter 
3. 
o Menschheit! 0 du Güldne Kist! 
Der Schatz darin die Gottheit ist. Q uapropter 
4. 
M onstrantz 0 Menschheit! 0 M onstrantzl 
Jn dir hastll die Gottheit ga ntz. Quapropter 
5. 
o Sonn! in einer Wolcken schonl 
Jn Fleisch vnd Blut 0 Gottes Sohn! Quapropter 
6. 
o Roß im Knopff! 0 schöne Roß! 
Jn Fleisch vnd Blut 0 Gottheit groß! Q uapropter 
7. 
o Agnes' Dei in Gold gefast! 
Kind du in dir die Gottheit hast . Q //apropter 
8. 
Gott ist der Menschheit einuerleibt! 
Ynd ewig in der Menschheit hleibt. Quapropter 

Obwohl die erste Strophe sich an ders anhört, ist d ieses Lied noch kein 
Weihnachtslied. Spee hat es a ls le tztes unter di e Adventslieder einge­
reiht und sich wohl auch hier da s Kind noch im Schoß Mariens vor-

t Oberserwng: Oarum, all e Sterblichen, laßt uns zusammen fröhlich jauchzen. Aus 
Gründen der Plarzersparnis werden die Kehrverse nicht weirer abgedruckt. Damit 
der Leser aber nicht vergiiSr, daJS sie dazugehören, wird nach jeder Strophe »Qua­
proprer« him:ugt'fügr. 

~ So in WZ 1622; Druckfehler für ,. Agnus- , 
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gestell t. Diese meditative, theologische Reflexion hat ein einziges, 
durchge hendes Thema, nämlich die M enschheit, das »Fleisch und 
Blut « Christi, worin dessen Gottheit sich verbirgt. Spee variiert dieses 
Thema, indem er a b der dritten Strophe in jeder fo lgenden immer 
Gleiches unter einem anderen Bild a ussagt. Die di e Gottheit umschlie­
ßende und verbergende Menschheit Jesu ist laut der zweiten Stro phe 
voller Gnade = hier: Glanz und Herrlichkeit. Dieser Glanz durch­
leuchtet auch die Hülle der Leiblichkeit; denn diese ist ein goldener 
Schrein, eine Monstranz, eine Wolk e, hinter der sich die Sonne ver­
birgt, eine Rosenknospe, di e sich noch nicht geöffnet hat, ein Agnus 
Dei. (Bei diesem vom Papst geweihten Sa kramenta l handelt es sich um 
ein . Wachstäfelchen mit eingeprägtem Lamm Gottes, Name und Re­
giertlngsjahr des Pa pstes und einem Heiligenbild auf der Rückseite« 10 

Als Bitte um Gottes Schutz trägt ma n es in einem Beutelchen oder -
wie anscheinend in Spees Zeit reichere Damen - in einem goldenen 
Gehäuse unter der Kl eidung auf der Brus!. ) 

Das dr itte Adventslied des ersten Traktätleins »Figur von der 
Menschwerdung« nimmt das Thema Gottheir-Menschheit ebenfalls 
auf: »Wie Gott werd kommen a uff die Erd! Ynd sich in Fleisch ver­
bergen werd «. Als »Figur«, Prä figuratio n - sprachlich gesehen: als 
Metapher - fun giert in diesem Lied der Umhang, der in Salomons 
Tempel den Tabernakel bedeckte. Wie dieser Umhang »gestrickt! ge­
stickt! geweben wol« war, so wird auch der Leib von Gottes Sohn 
"» gül den gantz «( , »)wunder schon«, ja »schöner als der Sonnen glaOlZ« 

sein. Deshalb schließt das Lied mit dem sehnsüchtigen Seufzer: »Ach 
seh ich was darunder ist«. Bescheidener end et das Lied vom » Heil der 
Welt «, das mit der Gewißheit Zll frieden ist: »GOIt ... ewig in der 
Menschheit bleibt «. 

Exkurs: Spee hat 1621 in einem Anhang des bei Quentel in Köln her­
ausgekommenen Gesangbuchs Alte Catholische Geistliche Kyrchel1-

~-ge:sä"'l! zusammen mit mehreren a nderen a uch ein Lied "Der M en­
schen HeylJ ein kleines Kind « veröffentlicht, das fa st die gleiche 
Anfa ngszeile wie »Das Heyl der Welt, ein kleines Kind" aufweist. 
Das Li ed aus 1621 ist jedoch ein Weihnachtslied, wie die zweite Zeile 

10 Duden. Das große Wörrerbuch der deutschen Sprache. Bd. 1. Mannheim 1976 , S. 92 . 
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"Jn einem Stall jhr ligen find « eindeutig beweist. Motive aus diese 
Lied gebrauchte Spee 1622 für drei neue Lieder: zwei Adventslieder, 
nämlich das, von dem jetzt die Rede ist, und das vorige " Von Jesse, 
kommt.; dazu trat noch der weihnachtliche Hirtengesang "Als ich 
bey meinen Schafen wacht«. Dem älteren Lied, das Spee anscheinend 
nicht gefiel, das aber ein passables Weihnachtslied ist, har er also Ma­
terial entnommen, um damit die allgemeinere, theologische Betrach_ 
tung des besagten Lieds herzustellen. Mit nur geringem Etfolg, denn 
trotz der keineswegs schlechten literari schen Qualität hat dieses Lied 
durch die Jahrhunderte kaum Aufnahme in Gesangbücher gefun' 
den." Ironischerweise hat im Jahre 1637 das zwei Jahrhunderte lang 
weitverbreitete ]esuitengesangbuch Geistliches Psälterleil1 auf d' 
frühe Fassung von 162 I zurückgegriffen, wodurch diese von Spee ver­
worfene Fassung viel bekannter geblieben ist. 

Bevor wir uns dem Lied ,,0 Heiland« zuwenden. se i noch eine kurze 
Bemerkung gemacht zu dem vierten und letzren Lied des ersten Trak­
tärleins "Die Menschwerdung den Heyden offenbaret! etc.« mit de 
Anfangszei le " Als ] eremias ward gesandt«. "Gefangen in Egypten­
landt« habe dieser dort die Gehurt eines Kindes von einer Jungfrau in 
einem Stall vorausgesagt. Seitdem gebe es in d iesem Land viele Dar­
stellungen dieses Geschehens. In Rom habe man in einem Heidengrab 
ein Goldblech gefunden, auf dem die Vorhersage des gleichen Ereig­
nisses graviert war. Und auch di e Sibyllen hätten es prophezeit. Spee 
hat solche Wunderzeichen, die in der ganzen Welt die Empfängnis und 
Geburt Jesn angedeutet haben sollen, auch in seinen Weihnachtslie­
dern gerne aufgegriffen. In dem Lied 

ALs Gottes Sohn vom Himmel kam! 
Vnd seine Menschheit an sich na m/ 
Gott Vatter ihn der gantzen Welt/ 
Durch Wunderwerck vor Augen stelt 

zä hlte er eine ganze Reihe solcher Wunder auf. Das in Span ien wahr-

)1 Dieses ist nicht w verwechseln .nil dem Speeschen Sakramcnrsli ed .. Das Hei l der 
Welt, Herr Jesu Chris(<< , das hi s heure weit verbreitet ist. 
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genommene Ereignis, wobei »Drey Sonn in ein/ zusammen« gingen l2 , 

finder sich auch in dem bereits erwähmen Weihnachtslied »Der Men­
schen he)'l/ ein kleines kind«. 

11. Die herausragende Qualität des Liedes 
.0 Heyland reiß die Himmel auft .. 

o Heyland reiß die Himmel auff! 
Herab/ herab vom Himmellauff! 
Reiß ab vom Himmel Thor vnd Thür/ 
Rei ß ab was Sc hloß vnd Riegel für. 
2. 

5 0 Gott! ein Thaw vom Himmel gieß/ 
Jm Thaw herab 0 Hey landt fließ. 
Jhr Wolcken brecht vnd regnet auß/ 
Den König vber Jacobs Hauß. 
3. 
o Erdt schlag auß! sch lag auß 0 Erdr! 

10 Daß Berg vnd Thai grün alles werdr. 
o Erdt herfür diß Blümle bring! 
o Heylandt auß der Erden spring. 
4. 
Wo blei bstu Trost der gantzen Welt/ 
Darauff die Welt all Hoffnung stelt/ 

15 0 kom! ach kom! vom höchsten Sal! 
Kom tröst vns hie im JammerthaI. 
5. 
o klare Sonn/ du schöner Stern/ 
Dich wolten wir anschawen gern . 
o Sonn geh auff; ohn deinen Schein 

20 Jm Finsternuß wir alle sein . 

11 Härtiog (wie Anm. 2), S. 251. 
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6. 
Hie leyden wir die grösre Norh! 
Vor Augen srehr der ewig rodr. 
Ach komI führ vns mit starcker Handtl 
Vom Elendl zu dem Vatterlandt. 

Erst vor dem Hintergrund der bis jetzt angesprochenen Adventslieder 
läßt sich die herausragende Bedeutung dieses Lieds richtig einschät­
zen. Erfuhren all e anderen keine oder nur eine geringe Rezeption, so 
fand dieses Lied von Spees Zeit bis heute in den Gesangbüchern wei­
teste Verbreitung. Und auch in der Literatur- und Musikwissenschaft 
lädr es zu immer neuer Betrachtung und Erforschung ein. Einige Bei­
spiele: 1975/1981 Balthasar Fischer, 1987 Volker Collinet, 1994 Jo­
hanna Schell (Spee-Jahrbuch), 1995 Bischof Paul -Werner Scheele und 
sein Generalvikar Karl Hillenbrand, 1997 Karl Keller (Spee-Jahr­
buch), 1998 Joachim Pritzkat und Karl Hillenbrand !Spee-Jahrbuch}. 
Zu dieser Popularität hat sicher auch die Melodie beigetragen, die den 
Textinhalt in hohem Maße profiliert. 11 Diese Melodie stammt übri­
gens nicht von Spee. Er hatte auf die sehr alte Melodie zum Hymnus 
»Conditor alme siderum« zurückgegriffen. Nach einem neuen Me­
lodieversuch im Geistlichen Psalter 1638, der sich ebenfalls nicht 
durchsetzen konnte, brachte 1656 das Rheinfelsische Gesangbuch 
(Sr. Goar) die seitdem vorzugsweise gedruckte, beliebte Melodie. 
Schon beim ersten Lesen und/oder Hören spürt man: Dieses Lied ist 
auch inhaltlich von ganz anderer Qualität als die übrigen. Alles Lehr­
hafte ist verschwunden. An dessen Stelle tritt, ausgesagt in immer neu­
en poetischen Bildern, eine alles umfassende »Begierdt auffs Hey­
landts Ankunft «, wie das Geistliche Psälterlein 1637 die Überschrift 
formulierte. Herzrührendes »Seufftzen der Altvätter [= Patriarchen] 
in der VorhölI « ha tte seinerseits das Gesangbuch Würzburg 1628 dar­
in erkannt. Aus dem letzteren Titel geht hervor, daß Spee hier auf 
Texte, viele Texte aus dem Alten Testament zurückgreift, in denen 
die Sehnsucht nach dem Messias zum Ausdruck kommt. 

Sogar wenn Spee auch dieses Lied an erster Stelle für eine Kateche-

lJ Vgl. Johanna Schell : Die viec Spee-Lieder im neuen Evangelischen Gesangbuch. In: 
Spee-Jahrhuch 1 (1 994), S. 73. 
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sestunde verfaßt haben sollte, hat er nicht damit begonnen, Material 
zusammenzusuchen, um das Lernziel einzukleiden. Hier schöpfte er 
aus einem überreichen Schatz an Texten aus Bibel und Liturgie, der 
sich durch jahrelange Meditation in seinem Gedächtnis und Herzen 
angesammelt hatte und nun Inhalt und Form dieses Liedes prägte.Zei­
le 1 f.: »Ach, wenn du doch die Himmel zerrissest und herniederstie. 
gest! « (Jes. 63,19). 
Z.3-4: »Ich werde die Tiiren öffnen und die Tore werden nicht ge­

schlossen werden, ... die bronzenen Tore zerbreche ich, zerschlage 
die eisernen Riegel« (Jes. 45,1-2 nach der Vulgata). 

Z.5-7: »Tauet, ihr Himmel, von oben, die Wolken mögen den Ge­
rechten herunterregnen lassen« (Jes. 45,8 nach der Vulgata). 

Z. 8: »Er wird herrschen über Jakobs Haus« sagt der Engel zu Maria 
(Lk. 1,32). 

Z.9 und 12: »Die Erde tue sich auf und lasse den Retter ersprießen « 
(Jes. 45,8 nach der Vulgata). 

Z. 11: Diese Zeile erinnert stark an den Text Jes. 11,1, den Spee auch 
in dem Lied »Von Jesse kommt « heranzog: »Ein Zweig wird aus­
gehen aus der Wurzel Jesses, und eine Blume wird sich aus seiner 
Wurzel erheben«. 

Z. 15: "Es wird der kommen, nach dem alle Völker verlangen« (Hag· 
gaj 2,8 nach der Vulgata ). 

Z. 17 und 19: »Euch wird aufgehen die Sonne der Gerechtigkeit« 
(Maleachi 4,2 nach der Vulgata). 

Z. 17: »Aufgeht aus Jakob ein Stern, ein Reis erhebt sich aus Israel« 
(Numeri 24,17 nach der Vulgata). 

Z.20: "Das Volk, das in Finsternis wandelt, erschaut ein gewaltiges 
Licht. Über den Bewohnern eines finsteren Landes strahlt ein Licht­
glanz hell auf« (Jes. 9,2 nach der Vulgata ). 

Z. 23 f.: Wiederholt im Buch Exodus: »Er führte sie mit starker Hand 
(aus Ägypten) hinaus«. 

Neben der Bibel haben liturgische Adventstexte dieses Lied beein­
flußt, wobei vor allem die sog. O-Antiphonen zu erwähnen sind. An 
den neun Tagen vor Weihnachten wird das» Magnificat« von diesen 
Texten eingeleitet und beschlossen, die ebenfalls auf viele der zuvor 
angeführten Bibeltexte zurückgreifen, und zwar in einer festen Form, 
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die sich im Speelied leicht erkennen läßt. Sie fangen a lle mit dem Aus­
ruf ,,0« an, lassen eine Anrufung des kommenden Heilands folgen: 
,, 0 Wurzel Jesses «, .0 Morgenstern « und sch ließen mit einer durch 
»0 komm « eingeleiteten Bitte. Der »ewige Tod « (Z. 22) stammt eben­
falls aus einem liturgischen Text, dem »Dies irae «. 

Auch zu diesem Lied gibt es »Notae«, Anmerkungen, aus denen 
z. B. deutlich wird, daß Spee ein anderes Bild vom Himmel vor Augen 
hatte alsJesaja. Dieser betet, Gott möge die Himmelskuppel aufreißen 
und heruntersteigen. Spee denkt vielmehr an die seit dem Sündenfall 
verschlossene Himmelspforte. Diese soll der Heiland aufstoßen; 
Schloß und Riegel abreißen und mit hoher Geschwindigkeit hinunter­
laufen. Unten herrscht ein Sehnen nach Rettung aus der nicht länge 
zu ertragenden Not; Spee hofft, ist davon überzeugt, daß diesem Seh­
nen im Hinunel eine Liebeskrafr entspricht, die gleichsam explodieren 
und die Himmelspforte aus dem Rahmen sprengen wird. 

Im Gegensatz dazu scheint auf den ersten Blick das Bild der zweiten 
Srrophe zu stehen; denn » Tau« stellt man sich als etwas Sanftes, Leises 
vor, das eher herunterrieselt. Aber auch den Tau möge Gott »gießen •. 
Die brechenden Wolken lassen das »Fließen« und »Regnen « eher als 
einen reißenden Wasserstrom verstehen. Die vielen Verben in der Im­
perativform verstärken noch den Eindruck des Dynamischen, man 
möchte fast sagen: des Gewa ltsamen, der in der dritten Strophe einen 
Höhepunkt etreicht: »schlag aus! schlag aus! «. Das ist kein ruhiges, 
a llmähliches Treiben. Das geht mit lautem Aufspringen vor sich, mit 
einem Zerplatzen. Bei Jesaja sollte die Erde den Retter germinare = 
»keimen« lassen, bei Spee soll der Heiland aus der Erde »springen«. 

In der Anmerkung hebt Spee wiederum eines der Hauptanliegen 
seiner katechetischen Anstrengungen hervor, indem er zu den ersten 
drei Strophen einen Kanon des dritten Konzils von Sevilla (657) zi­
tiert: »Tau und Regen, die vom Himmel kommen, weisen auf die 
Gottheit Christi hin, der Erdenkeim auf seine Menschheit«. Mit dieser 
Distinktion, daß nur die Menschheit Christi aus der Erde herv()fg.em:;:; 
will Spee anscheinend dem Mißverständnis zuvorkommen, er glaube, 
der Heiland sei ein nur aus der Erde Geborener. 

Die letzten drei Strophen sagen aus, was die stürmischen Bitten der 
ersten Liedhälfte veranlaßte. Trostlos irrt die Menschheit in diesem 
Jammertal umher, in Finsternis, in der größten Not, weit weg vom 
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• Vatterland ", im "Elend« (= eigentli ch: elliu land, in einem anderen, 
fremden Land, in der Verbannung). Spee dachte dabei an die Hexen­
verbrennungen, an den Dreißigjährigen Krieg, der vor einigen Jahren 
begonnen hatte, an das Ausgeliefertsein des menschlichen Lebens, an 
den drohenden ewigen Tod. Er und alle, die das Lied singen, sehnen 
sich deshalb nach Trost in der ursprünglichen Bedeutung des Wortes, 
nach einer Festigkeit, der sie vertrauen können, nach einem sicheren 
Grund unter den Füßen. Aber dieser einzig mögliche Trost verzögert 
sich, kommt noch nicht »vom höchsten Sal ", vom Himmel herunter. 
Noch ist die Sonne, deren Licht der Mensch so braucht, nicht auf­
gegangen. Noch ist er> bedroht vom ewigen Tod, in der Finsternis der 
sternenlosen Nacht. Die Kraft dieser Strophen geht einerseits aus von 
der das Herz fast zerdrückenden Erfahrung der Not, andererseits von 
der unerschütterlichen Hoffnung auf Rettung, auf den Heiland, den 
Heilenden. 

Dadurch sind alle, die das Lied singen, imstande, »aufzusingen« 
und im Gotteslob »nie zu schweigen«, wie es heißt am Anfang des hier 
zweimal nur kurz erwähnten Adventslieds Spees »Singt auff! lo bt 
Gott! schweig niemand sti ll I Weil Gottes Sohn Mensch werden will " . 
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Radierung von Boback: Friedrich Spce vor seinem )Indien-Brief<. in dem er 
den OrdensgeneraJ vergeblich um seine Entsendung als Missionar nach Indien 
bittet, 40 x 60 cm 
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Vondei und Spee 

Zur geistigen Kohärenz barocker geistlicher Dichtung am Beispiel 
der Xaverius-Gedichte 

Beileibe nicht jede wortwörtliche Entlehnung aus dem Werk eines an­
deren deutet in der Literatur des 17. Jahrhunderts gleich auf Beeinflus­
sung hin. Die damals gängige Praxis, private Lesefrüchte in loei-com­
munes-Sammlungen festzuhalten und sie zu gegebener Zeit nach 
Belieben in eigenen Werken zu verwerten, ohne daß dabei der ur­
sprüngliche Kontext, dem sie entnommen wurden, noch in irgendeiner 
Weise zur Geltung käme, sowie die Zuhilfenahme von gedruckten Zi­
tatensammlungen, sogenannten Aerarien oder poetischen Schatzkam­
mern, I bei der Anfertigung eigener Dichtungen, verbieten in solchen 
Fällen in der Regel eilfertige Schlüsse auf weiterreichende Beziehungen 
oder unmittelbare Abhängigkeiten. Umgekehrt schließt allerdings der 
fehlende Nachweis derartiger wortwörtlicher Entlehnungen eine ver­
wandte Geistigkeit keineswegs aus. Dichten, auch in der Landesspra­
che, war im 17. Jahrhundert noch weitestgehend gelehrtes Handwerk, 
das den poeta doctus bzw_ den poeta eruditus wie selbstverständlich 
voraussetzte. Als Gebildeter hatte der Dichter teil an der übernationa­
len respublica litteraria und war von seiner frühen Schulzeit an vertraut 
mit dem System der Rhetorik. 2 Der Horazischen Forderung, daß Lite­
ratur zu belehren wie zu ergötzen habe, folgten sämtliche Dichtungs­
lehren der Zei t noch uneingeschränkt, womit sich im Grunde eine Un­
terscheidung zwischen schöner Literatur und Gebrauchsliteramr bzw. 
Zweck literatur als unzeitgemäß erübrigt.' Wo Dichter daher im Sinne 

! Vgl. Ferdinand van logen: Aeraria poetiea. In: Gerr Ueding (Hg.): Histo risches 
Wörterbuch der Rherorik. Darmstadt 1992ff. (bisher 4 Bde. erschienen); hie r Bd. 1, 
Sp. 199- 203. 

! Dazu etwa: Wilfried Barner: Barockrherorik. Untersuchungen zu ihren geschicht­
lichen Grundlagen. Tübingen 1970. 

) Vgl. dazu etwa: GuiLlaume van Gemert: Moralisch-didaktische Literatur. In: Albert 
Meier (Hg.) : Die Literatur des 17. Jahrhunderts. München 1999 (Hansers Sozia l-
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der übergreifenden Anliegen der Zeit, etwa der konfessionellen Pro­
filierung bzw. der religiöse n Festigung innerhalb der eigenen Konfes­
sionalität, sich in den Dienst ein und desselben Idea ls stellen, lassen 
sich, ohne daß gleich eine unmittelbare Beeinflussung nachweisbar zu 
sein braucht, nicht selten zwischen Werken von Autoren aus unter­
schiedl ichen Literaturen über die jeweilige Sprachzugehörigkeit und 
über die Trennlinien staatlicher Grenzen hinaus Gemeinsamkeiten 
stofflicher, motivlicher oder thematischer Art feststellen, die sich im 
kontrastiven Vergleich als besonders ergiebig erweisen und übergrei­
fende Deutungszusammenhänge aufscheinen lassen können. 

[n eben dieser Größenordnung dürften sich wohl am ehesten noch 
etwaige Verbindungslinien bewegen, die sich zwischen den Dichtun­
gen Friedrich Spees (1591-1635) und denen des Niederländers Joost 
van den Vondel ' (1587-1679) ergeben könnten. Es ist gewiß ein be­
rechtigtes Anliegen der Spee- wie der Vondel-Forschung, nach etwai­
gen Berührungspunkten zu fragen. Es ist auch deshalb alles andere als 
abwegig, weil sich eine Vielzahl von Gemeinsamkeiten allgemeiner 
Art im Leben wie in der Ausrichtung der litera rischen Tätigkeit a 
beiden Seiten findet. Spee und Vondei wa ren nicht bloß Zeitgenossen-;­
sie zä hlen zu den prominentesten geistlichen Dichtern der frühen Neu­
zeit im jeweiligen Sprachraum. Beide stammen aus der gleichen Ge­
gend, waren Niederrheiner, und der aus Köln gebürtige VondeI dürfte 
sich in seinen jungen Jahren der deutschen Sprache, im engeren Sinne 
soga r vielleicht mit derselben regiona len Einfärbung wie Spee, bedient 
haben, bevor die Famil ie 1595 von Köln wegzog, um sich nach einigen 
Zwischenstationen in Amsterdam niederzulassen. 

Der kürzlich verstorbene Spee-Forscher Karl-Jürgen Miesen' legt in 
seiner 1987 erschienenen perspektiv reichen Monographie des rhei-

geschichte der deutschen Literatu r vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart 2), 
S.485- 500. 

~ Oher VondeI informiert in deutscher Sprache nach wie vor am umfassendsten: 
ander ßaumgarmer: Joosr va n den VondeI. se in Leben und se ine Werke . Eio Bild aus 
der Niede rlä nd ischen Literarurgeschichte. Freiburg i. Br. "1882. Vgl. weiter: Hennan 
Vekeman, Herben va n Uffelen (Hg.): Jerzr kehr ich an den Rhein. Eine Aufsatz­
sammlung zu Vondels 400stem Geburtstag. Köln 1987. 

~ ZU K.-J. Miesen (1939-1997) vgl. Nachruf auf Dr. Karl-J urgen J\iliesen .ln: $pee-Jahr­
blJl . .:h 4 (1997), S. 9 , und Joachim Soborra: In memor iam Ka rl -J tirgen Miesen. Ebd., 
S. 10- 12. 
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nischen Barockdichters einen Vergleich allgemeiner Art zwischen Spee 
und Vondei nahe, ohne sich vermutlich der Tragweite der kühnen Par­
allel e, die er aufzeigt, im einzelnen bewußt gewesen zu sein. [m Zu­
sammenhang mit der von Spee in seinen frühen Ordensjahren ange­
strebten Missionstätigkeit verweist Miesen auf dessen Mitbruder und 
mutmaßlichen Klassenkameraden Johann Adam Schall von Bell 
(1592- 1666) , dessen diesbezügliches Gesuch von den Ordensoberen, 
anders als im Falle Spees, bewilligt wurde und der daraufhin fast ein 
halbes Jahrhundert in China wirken sollte. Über Schall habe der wie 
dieser in Köln geborene Vondei noch zu Schalls Lebzeiten ein Drama 
verfaßt, und gleichsam zur weiteren Bestätigung von Schalls Ruhm 
weist Miesen darauf hin , daß Schall neben dem heiligen Franciscus 
Xaverius der von den Zeitgenossen am häufigsten porträtierte Jesui­
tenmiss ionar gewesen ist: 

Der wie Jo hann Adam Schall von Bell in Kö ln geborene bedeutend­
ste Dichter der Niederlande, Joost van den VondeI (1587-1679), 
hat dem China-Missionar ein Drama gewidmet, >Zungehin oder 
der Untergang der chinesischen Herrschaft,. Die Hauptrolle in die­
sem Stück spiel t der >ehrwürdige Vater Schalk Das Stück erschien 
1666, also noch im Todesjahr des Helden. 
Nimmt man Franciscus Xaverius aus, so kennen wir keinen anderen 
Jesui ten-Miss ionar, von dem es so viele bildliehe Darstellungen gibt, 
wie von Schall. 6 

Schall ist in Vondels »Trauerspiel « Zungehin of Onderga/1g der Sinee­
sehe Heerschappye7 , das 1667 erstmals erschien, tatsächlich der ei­
gentli che Held , und Vondei dürfte für das historische Materia l, auf 
dem se in Stück basiert, zudem wesentlich auch auf Schalls Berichte 

=~"'Ka r1·lti,"e ll Miesen: Friedrich Spee. Pater. Dichter, Hexen-Anwalt. Düsseldorf 1987, 

VondeJs Werke werden im folgenden zitiert nach der nach wie vor maßgeblichen 
sogenannten WereJdbibliorheek-Ausgabe: Joost van den VondeI: De werken va n 
Vondd. Volledige en g611usrreerde rekstuirgave in tien deelen. Amsterdam 1927-
1940. JO Bde. und Registcrhd. Das Z ungchin -Drama ist abgedruckt im 10. Bd., 
S.323- 390. Die nachfo lgenden Angaben zum Werk stützen sich im wesent li chen 
auf den der Edition heigegebenen Texrkommentar. 
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aus China zurückgegriffen haben. Schalls Wirken erhält aber sein spe.. 
zifisches Gewicht von einer anderen Gestalt her, die ihn heimlich über_ 
ragt, nämlich der des großen Aposreis der asiatischen Missionen, 
Franciscus Xaverius, Schalls Mitbruder, der bereits 1622 heiliggespro_ 
chen worden war. Der Geist des Franciscus Xaverius garantiert in. 
Vondels Drama den Fortbestand von Schalls segensreicher Missions_ 
tätigkeit in China, wenn auch zunächst eher das Gegenteil der Fall und 
der Untergang des Christentums in China vorprogrammiert zu sein 
scheint. Im »Reyhen «, der den fünften Akt und somit auch das Stück 
a ls solches beschließt, verspricht Xaverius ein Wiederaufblühen d 
Kirche, da niemand sich der göttlichen Vorsehung widersetzen könne, 
wenn sich eine solche Entwicklung zum Positiven auch zumeist nich 
ohne herben Streit vollziehe: 

Altaergenooten, mijn gebroeders, wilt niet vreezen 
In dezen overgangk van 't rijxhof der Sinezen: 

[ ... ] 
Dan wil de groote Cham, in dezen ommezway 
Van sta ten, Tarrarye, en Sina, en Kathay, 
In eene heerschapy gesmolten, rrots regeeren. 
Hy zaJ uw vryheit niet besnoeien maer vermeeren, 
TerwijJge 't Heidendom herbaert door Christus wet, 
Tot dat zieh d'afgront, doJ van nijt, hier tegens zeu', 
De nazaet opgeroit, en zonde r reen verbolgen, 
Besta den godsdienst srraf te dreigen en vervoJgen, 
Den Bonsien ter gunste, en hun vervJoekt a ltaer. 
Zoo ging het in Japon, geleden vijftigh jaer. 
Het wetrigh srrijden ga er voor 't heerJ ijk triomfeeren. 
Wie kan Godts oordeel en voorzienigheit grondeeren! 
Want krachtigh treftze 't wit en oogmerk daerze op mikr, 
TerwijJze Jieflijk 't voorgeziene in orde schikt. ' 

Franciscus Xa verius ist in Spees wie in Vondels Oeuvre prominen 
vertreten. Im dritten Teil des Giildenen Tugend-Buchs wird am Schluß 

S VondeI: Zungehin. S. 389 f. - Deutsche Übersetzung im Texranhang: Text 1. 
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des 15. Kapitels, das von den Werken der Nächstenliebe handelt, 
Franciscus a ls Beispiel dafür herangezogen, daß einen Menschen die 
göttliche Gnade und damit die Disposition zur Nächstenliebe derart 
überkommen kann, daß dieser selber nicht weiß, woran er ist. Die 
übersteigerte Liebe aus übermächtigem Gnadenwirken treibt Francis­
cus zu seinem missionarischen Einsaez in Asien; Eifer ist das ihn prä­
gende Schlüsselwort: 

Xauerius der mütig Helt, 
Hart eyffer dergestalten, 

Wa n er gedacht der newen welt, 
Sein herrz wolt sich zerspalten, 

Vnd rieff dan laut gantz vnuerhelt, 
o Gou, kan mich nicht halten! 

Hör auff, hör auff, felr mir zu schwer, 
Die gnad ist mir zu mächtig. 

Der Seelen eyffer wütet sehr, 
V nd brennet mich so kräfftig, 

Daß kaum vor hitz kan bleiben mehr: 
o Gott die brunst ist hefftig! 

Drumb wird noch bleich- noch purper-tod 
Zur forcht bey mir erklecken: 

Ja wan mirt diß- vnd iener noth, 
Man dächte mich zu schrecken 

Da würd sich erst in wangen roth 
All blutt vnd muth erwecken. 

Wan ich so gar auch vber Meer 
Ein Seel wüst abzulangen; 

Wolt gern durch lauter spieß vnd speer, 
Durch pfeil vnd spitzig stangen 

Durchlauffen, wie der wilde Beer, 
Daß nur die See I möcht fangen. 
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Joost van den Vondei (1587-1679) - Kupferstich von 1650 von Jan Lievens 
(1607-1674) 
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Ach, ach, wie bringt mirs grosse pein, 
Wie springt mir mein geblüte, 

Daß nitt all heyden Christen sein! 
Drumb Gott mich noch behüte, 

Laß mich zur newen welt hinein, 
Darnach steht mein gemüthe. 

Zu lang ist mir die zeit, vnd stund, 
Mein hertz wi 11 mir zerbrechen: 

Begird vnd eyHer mich verwund, 
Mitt warheit ich mach sprechen, 

o Gott werd ich nicht bald gesund 
So magst mich gar erstechen. 

o Lieb nim hin all ingeweid 
Auß meinem leib zurstunde 

Werffs vber Meer auff iene seit 
Es dient zum newen funde; 

Mein hertz doch käm in jappon weit, 
Wan ich schon gieng zu grunde. 9 

Vondei und Spee 

Spees 19. Gedicht in der Trvtz-Nachtigal befaßt sich ebenfalls mit Xa­
verius, setzt aber andere Akzente: die Konstellation ist situativer und 
die Missionstätigkeit rückt weniger umfassend ins Blickfeld als im Tu­
gend-Buch. Unmittelbar vor Antritt der beschwerlichen Reise nach 
japan erwägt der Heilige hier die Widerwärtigkeiten, die auf ihn zu­
kommen, setzt sich aber in gläubiger Zuversicht und im brennenden 
Verlangen, zum Seelenheil der Heiden zu wirken und der Kirche Zu­
wachs zu bringen, über sie hinweg: 

Poetisch gesang von dem 
H. Francisco Xauier der 
geselschafft IESV, als er in 
jappon schiffen walte. 

~ Föedrich Spee: Güldenes Tugend-Buch. Hg. VO[] Theo G. M. van Oorschor. München 
1968 (Friedrich Spee: Sämrliche Schriften 2 ), S. 368 f. 
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[ 1.] 
Als in Iappon weit entlegen 

Dacht Sauier der Gottes Man, 
Alle waren ihm entgegen, 

Jhn mitt worten fielens an. 
Wind, vnd Wetter; Meer, vnd Wällen 

Ihm für augen mahltens dar, 
Redten vii von vngefällen, 

Von gewitter, vnd gefahr. 

[2.] 
Schweiget, schweiget von gewitter, 

Ach von winden schweiget stil: 
Nie noch warer Held, noch Ritter 

Achtet solcher kinderspil. 
Lasset Wind, vnd Wetter blasen, 

Flam der Lieb vom blasen wächst: 
Lasset Meer, vnd Wällen rasen, 

Wällen gehn zum himmel nächst. 

[3.] 
Ey doch lasset ab von schertzen, 

Schrecket Mich mitt keiner noth 
Noch Soldat, noch Martis Hertzen 

Förchten immer Kraut, vnd Lot. 
Spieß vnd pfeil, vnd blosse Degen, 

Rohr- Pistoll- vnd Büxsenspeiß 
Macht Soldaten mehr verwegen 

Vnd sie lockt zum Ehrenpreiß. 

[4.] 
Lasset ihren Grimmen wetzen 

Wind, vnd Wetter vngestüm, 
Last die brummend Wällen schwetzen 

Vnd die Trommel schlagen iim. 
Nord, vnd Süden, Oost, vnd Westen 

Kämpffen last auff saltzem Feld; 

Nie wirds dem an ruh gebresten, 
Wer nur Frid im hertzen helt. 

[5.] 
Wer wils vber Meer nitt wogen? 

Vber tausend Wässer wild, 
Dem es mitt den Pfeil, vnd Bogen 

Nach vii tausend Seelen gilt? 
Wen wil grausen vor den Winden, 

Förchten ihre Flügel naß? 
Der nur Seelen denckt zu finden, 

Seelen schön ohn alle maß? 

[6.] 
Eia starck, vnd freche Wellen, 

Eia staur, vnd swltze wind, 
Ihr mich nimmer so ll et fellen, 

Euch zu stehn ich bin gesinnt: 
Seelen, Seelen muß ich haben, 

Macht euch auff ihr Höltzen Roß, 
Müsset vber Wellen traben, 

Nur von vfer drucket loß.IO 

Vondel und Spee 

Eines der anonymen geistlichen Lieder aus der Zeit vor 1623, die von 
Michael Härting Spee zugeschrieben wurden, schließlich ist ein Lob 
sowohl des Ignatius von Loyola als des Franciscus XaveriusIl Die 

10 Friedrich $pee: Trvtz-Nachtigal. Kritische Ausgabe nach der Trieret Handschrift. 
Hg. von Theo G. M. van Oorschot. Sturrgart 1985 (Universal-Bibliothek 2596), 
S.99f. 

11 Friedrich Spee: Die anonymen geistlichen Lieder vor 1623. Mit einer Einleitung hg. 
von Michael Härting. Unter Mitarbeit von Theo G. M. vao Oorschot. Berlin 1979 
(Philologische Studien und Quellen 63), S. 256-260. De. Theo G. M. vaß Oorschot, 
der bekanntlich die historisch-kritische Ausgabe sämtlicher anonymer geisrlicher 
Lieder, die $pee zugeschrieben werden, vorbereitet, hat mich dankenswenerweise 
darauf aufmerksam gemacht, daß das lied vermutlich nicht von Spee stammt: .. Es 
findet sich im Geistlichen Triumphwagen (Köln 1622), an dem Spee so gut wie sicher 
nicht beteiligt war. Er veröffentlichte 1621 ein Marienlied )0 Roß! Schöne Roß! Jn 
Sanet. ANNE schoß< mit demselben Metrum und derselben Melodie. In der ersten 
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etwas ungelenken Verse, in denen Wort- und Versakzent nicht immer 
zusammenfallen, feiern in beiden Heiligen aus dem Jesuitenorden zu­
gleich die siegreiche, wiedererstarkende Kirche der Gegenreforma­
tion: 

[1.] 0 Lilgen sehne weiß! 
Auß dem Paradeyß! 
o wie tugentreich! 
o wie werth zugleich! 
Gott dem Herren sein! 
Die zwo Lilgen fein! 

Kein frülingi kein Mäy! 
Wie frölich er sey! 
Hats bracht also schon! 
Als da sein die zwen! 
S. Jgnatius! 
Vnd Xauerius! 

Ein mechtige krafft 
Ha t der Lilgen safft! 
Kompt ihr Kinder [fein!] 
Last vns frölich sein! 
Den Lilgen sehne weiß! 
Singt Lob! Ehr vnd Preiß. 

[ ... ] 

[4.] 0 Lielgen! im Feld! 
Der Kirchen gestelt! 
Euch ehren mit wohn! 
China vnd Japon! 

Strophe von >0 Lilgen, kehren sogar Spees Zeilen )Kein früling I kein Mäyl Wie 
frölich er seyl Hats bracht [ ... ], wortwörtlich wieder. Stilistisch und metrisch weicht 
.0 Lilgen, zu sehr ab von dem, was bei Spee üblich ist. Meines Erachtens hat ein 
anderer Jesuit dessen Lied als Quelle benurzt .. (Brief vom 28. Juli 1999). Das Lied 
wird hier trotzdem erwähnt, weil es Ignatius und Xaverius ohne weiteres mitein­
ander verbindet, sie gleichsam wie selbstverständlich gleich einstuft und sie gemein­
sam preist, wie dies auch VondeI macht. 
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Denen ihr [gezeigt]/ 
Den Weg der Warheit! 

Viel Sünder! gantz frey/ 
Für so mancherley/ 
Des Lebens gefahr/ 
Die vor augen warf 
Durch Trübsa l vnd Noth/ 
Habt bekehrt zu Gott. 

Kein Leiden noch Pein! 
Euch schwer scheint zu sein! 
Wann nur Gott der Herr/ 
Würd gepriesen mehr/ 
So groß war die lieb/ 
Die euch darzu trieb. 

[5.) 0 Lielgen wie klar/ 
o wie wunderbar/ 
o wie süß/ wie milt! 
Jst doch ewer Schilt/ 
Der in aller Schlacht/ 
Euch ein muth gemacht. 

J n grosser Gefahr/ 
Die zu fürchten warf 
Alle zuuersicht! 
Auff ihn war gericht/ 
Dann zu aller stund! 
Er euch helffen kund . 

Ein treffli cher Schilt! 
Scheint gantz vbergült! 
Wie ei n Fewrflamrnl 
JESVS ist sein Nahm! 
Den das Hertz vnd MWld! 
Lobt zu a ller stund. 

[6.) 0 Lilgen wie weit! 
Hat sich außgebreit! 
Ewer süssigkeit/ 

Vondei und Spee 
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Die vns all erfrewt! 
Der Ketzer List! 
Gantz zu wider ist. 

Deßwegen sie euch! 
Hassen alle gleich! 
Weil jhre falsche Wahr! 
Die verzuckert war! 
Von euch wird entdeckt! 
Vnd wol außgelegt. 

Was Jammer vnd Leid! 
War vns zubereit! 
Dureil der Ketzer Lehr! 
Doch hats Gott der Herr! 
Offt zu nichts gemacht! 
Durch der Lilgen macht. 

[ ... J 12 

Von Vondei sind ebenfalls drei Xaverius-Gedichte überliefert. Sie ste­
hen zunächst einmal im größeren Kontext der vielen Gedichte des 
Konvertiten Vondei, die die Gesellschaft Jesu selber bzw. einzelne An­
gehörige des Ordens zum Gegenstand haben. 13 So besmgt VondeI um 
die Jahrhundertmitte zweimal deo Ordensgründer IgnatlUs von Loyo­
la (davon einmal zur hundertsten Wiederkehr ~on dessen Todestag 
1656 ),14 lobt 1652 Athanasius Kireher, der als Agyptologe den Obe­
lisken des Caracalla wiederherstellte und erläuterte," und steuert 

12 Spce (wie Anm. 11). S. 256-259. . . '. 
I) Vgl. H . J. Allard: Vondel 's Gedichten o p d.e Soclefel~ va n .Jezus, roegeh(~t en v.ooraf-

gegaan van eene bijdrage rot zijne bekeenngsgeschledeOls, .getr~kken Ulr omutge~~­
ven bescheiden. 's-Hen ogenbosch 1868 (Studien o p godsd,cnsug. wetenschappe\lJk 

co lerterkundig gchied 1,1). . ' 
\4 Vgl. VondeI: Werken V, S. 501 L: lO De vierbaeck va n 19~a rtu s va n Lo}ole [Der Leucht-

turm des hl. Ignatius von Loyola)« und Werken ,VIJI , S. 209- 21?: »Op her Eeuwge­
rijde Van den H . Vader Ignatius de Lo iola lAuf die hundertste ~Ie?erke?r des ~ode~­
tages des heiligen Vaters Ignatius vo n L~yol a1 «. Ersteres GedICht fmdet slchOUl 
deutscher Übertragung in: Baumga rmer (wie Anm. 4) , S. 154 f. 

!S Vondel: Werken V 5. 562-566: ,, [Op den] Edipus of TeeckenroJck van den E. Heere 
Athanasius Kirch~r, Verliehter van de Gebloemde Wijsheit der Egyptenaren, en Ge-
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1669 zur Beerdi gung der Amsterdamer Patres Henrik Halman und 
Augustinus van Teylingen 16, deren letzterer sein Altersgenosse und 
persönlicher Freund war und womöglich auch seinen Übertritt zum 
Katholizismus mit in di e Wege ge leitet hatte, jeweils ein überschweng­
Ilehes Eplcedium bei .!' In einem 1657 in Antwerpen als Einzeldruck 
erschienenen Lobpreis auf Papst Alexander VII. schließlich stellt er als 
dessen herausragendes Verdienst die Wiederherstellung des Jesuiten­
ordens in Venedig heraus. IS 

Vondels Xaverius-Gediehte sind zum andern alle drei aus einem 
ganz konkreten Anlaß heraus entstanden. Das älteste, "Op het Pater 
Noster des zaligen Vaders en Apostels van Oostlndien, Francois Xa­
veer «, ist im Grunde ein Pretiosengedicht: Es besingt eine Xaverius­
Reliquie, seinen Rosenkranz, der der französischen Königin Maria de' 
Medlcl1l1 Amsterdam übergeben worden war und den sie, als sie 1642 
in Köln starb, den dortigen Jesuiten vermachte. Dabei wird der Rosen­
kranzin der für das Preti osengedicht rypischen Weise direkt angere­
det. Fur Vondei erhält der Rösenkranz, den er deshalb, weil Franciscus 
Xaverius ihn benutzte, als Kirchenju wel oder Kirchenschmuck be­
zeichnet, noch dadurch einen zusätzlichen Wert, daß er Vondels 
Wohnort Amsterdam mit dessen Geburtsort Köln verbindet. Das aus 
vier, jeweils zehn jambische Dreiheber umfassenden Strophen beste­
hende Gedicht, das Vondei wohl noch 1642 unter dem unmittelbaren 
Eindruck der Ereignisse um die Königin verfaßte, mündet in die nicht 
gerade überraschende Pointe, daß der Rosenkranz den heroischen 

dencknaelt, te ~?m.e herstelt doof Innocem den X. [Auf den Ödipus oder Z eichen­
deuter de~.ehrwurdlgen Herrn Arhanasius Kireher, Erheller der verschleierten Weis­
heit der Agypter, und auf den Obeli sken, zu Ro m wiederherges tellt von (nno­
Lenz X.j«. 

l~ H. j. Allard: Augustinus van Teylingen 5.]. In: Her j iluhoekje va n Jos. Alb . Alber­
dingk Thijm 51 (1902), S. 117-18l. 

17 Vondel: Werken X, S. 616 f.: »Lykdicht o p den eerwaerd igen vader Henrik Halman 
priester .van Jesus Societeir [Trauergedichr auf den ehrw ürdigen Vater Heorik Hal~ 
man, Pnester der Gesellscha ft Jesu] «j ebd; S. 6 18- 620: »Uirvae rt va n den weledelen 
eil ~erwaerd.jgen. heere, den hee re Augllst}'n \fan Tei li ngen , Priester der SocicteYT 
[Le1Chenbe~angms des edlen und ehrwü rdigen Her rn Augustyn van Teilingen. Prie­
ster der SoclcrasJesuJ «. 

IS Von.del:. ~erken VIII , 5.576- 583: "Vonr Alcxander den VII. Hersteller van Jesus 
SocletClt m den Staet van Venet ie IFür Alexa nder VII. , Wiederhersteller der Gesell­
schaft Jesu im Staate Venedig) ... 
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Heiligen (" Helt «) vergegenwärtige und man ihn gleichsam noch beten 
höre: 
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o Heiligh Kerckjuweel, 
Van za ligen Xaveer; 
Die in het Oostersch deel 
Der weerelt, Jesus eer 
Verkondigende, u streeck 
Met zijn gewijde hant; 
Als hy een Geest ge!eeck 
En Seraphijn, van brant 
En yver opgerogen 
Ten heme!, voor Godts oogen: 

Ter goeder ure quam 
Zoo kosteliek een schat 
Als ghy, van Amsterdam 
In mi jn Geboortestadt; 
Van onsen Amstelvliet 
Aan d'eere van den Rijn: 
Daar Medices verliet 
Des levens zonneschijn, 
Op 's hemels welbehagen, 
Vit lust tot schooner dagen. 

Ter goeder ure en tijt 
Bespreeckt haar Majesteit 
Uw waarde, aan Godt gewi jt, 
lEer zy van d'aarde scheir) 
Aan Jesus Maatschappy: 
Op dat dit overschot 
Des Heilighs Keulen zy 
Een prickel, om met Godt 
Om hoogh, van hier beneden, 
In een gespreck te treden . 

Zoo tradt d' Apostel voor, 
Die Indien doorzworf, 
En kruiste, op Thomas spoor, 
Eer hy ontydigh srorf; 
Daar China voor hem lagh. 
Hoe worsrelde zijn hoop, 
Om, zander bloet, en slagh, 
Te winnen 't nieuwe Euroop. 
Men haa rt dien Helt noch speeken 
Door dit Gebedeteken. I9 

Vondei und Spee 

Vondels zweites Xa verius-Gedicht ist pointierter. Es ist ein Vierzeiler 
und die Hälfte eines Doppelgedichts, das Vondei 1659 verfaßte, als 
der Amsterdamer Bildhauer Artus Quellinus zwei Marmoefiguren, ei­
ne des Ignatius und eine des Xaverius, anfertigte, die in der Antwerpe­
ner Jesuitenkirche aufgestellt werden sollten. Während Vondel von 
Ignatius' Heiligkeit behauptet, daß diese den Glanz des Marmors, 
aus dem sein Bild hergestellt sei, verblassen lasse, spielt er im Falle 
des Xaverius mit der doppelten Bedeutung des niederländischen Wor­
tes >srichten<, das sowohl >gründen' als >erbauen, heißen kann. Wie 
Ignatius den Jesuitenorden gegründet habe, so erbaue Xaverius in 
marmorner Gestalt all diejenigen, die sich zu Jesus bekennen, somit 
im Grunde die >Gesellschaft< Jesu seien: 

Ignarius, de vierighste beschermer 
Van Jesus naem en leer, 
Verryst hier tot Godts eer. 

Zyn heiligheit ve rdooft dit zuiver ma rmer. 

Xaverius, een Kruisgezant geworden, 
Voert Christus Kruis, noit moe, 
Den Indiaenen toe: 

Nu sticht hy noch in marmer Jesus Orden. 20 

1'1 VondeI: Werken IV, S. 325 f. - Deutsche Übersetzung im Textanhang: Text 2. 
20 Vondei: Werken VIII, S. 757: »Op de marmerbeelden der heitige vaderen Ignatius de 

Loiola eo Franciscus Xaverius, door Anus Quellinus, beel thouwer van Amsterdam«. 
- Deutsche Übersetzung im Textanhang: Text 3. 
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Das drine Xaverius-Gedicht aus Vondels Feder, das den Titel trägt: 
»Eeuwgety van Franciscus Xaverius, Apostel van Oostindien«, ist 
das umfangreichste. Es entstand 1652, als des hundertsten Todestags 
des Heiligen gedacht wurde. Xaverius habe, so Vondei, trotz des be­
vorstehenden Todes noch das Riesenreich China für die Kirche gewin-
nen wollen. Wie in Spees Xaverius-Lied ist auch hier der Missionsei fer 
das zentrale Thema. Während Spee den Tod des Heiligen und die 
nachfolgenden Christenverfolgungen in Japan nicht berücksichtigt, 
ermöglicht Vondels Perspektive, die der in Z"ngchil1 ähnelt, einen 
Ausblick. Er prophezeit das siegreiche Neuerstarken der japanischen 
Kirche, was ja Xaverius' Missionseifer garantiere, während Spee, bei 
dem weit geringeren Umfang seines Gedichts (42 Zeilen gegenüber 
144 bei Vondel), eben diesen Missionseifer besonders prägnant als 
Frucht der Nächstenliebe apostrophiert. 

Vondels langes Gedicht umfaßt im Grunde 18 achtzeilige Strophen, 
die allerdings in der Originalfassung nicht eigens a ls solche gekenn­
zeichnet werden. Sie bestehen jeweils aus vier jambischen Fünfhebern, 
in den Ze ilen 1,2,4 und 7, und vier jambischen Dreihebern, in den 
Zeilen 3, 5, 6 und 8. Die Fünfheber enden alle weiblich, die Dreiheber 
alle männlich. In den ersten vier Zeilen liegt umarmender Reim vor, in 
den letzten vier zweimal Paarreim. 

Das Motto "Nec vero Alcides tantum telluris obivit (Selbst Hercu-
les durchwanderte nicht so weites Land] «, das Vergils Aeneis (VI, 801) 
entnommen wurde, vergleicht Franciscus mit Hercules, der bei wei-
rem nicht so viele Länder besucht habe wie jener. Damit ist der epi­
deikrische Ton gleichsam vorgege ben: Das Ganze ist ei n panegyrischer 
H ymnus zu Ehren des H ei ligen, dessen heroisches Wirken selbsrver­
ständ li ch auf Schrit! und Tritt Gottes Größe durchscheinen lasse. Da­
bei werden aber spezifische Akzente gesetzt. 

Die einleitenden bei den Strophen verbieten, nach der in der antiken 
Tradition obligatorischen Bitte um dichterische Inspiration, jetzt da es 

~~­
gelte, den hundertsten Todestag des H eiligen zu besingen, jede Tra uer 
um den verstorbenen Missionar, sei dieser doch in Gottes himmlische 
Seligkeit aufgenommen, was sein unverwester Leichnam bestätige. 
Wie Moses das Volk zum gelobten Land führte, dieses aber nur er­
schaute, nicht mehr betrat (Strophe 3), so legte X.verius, ohne das 
Land selber zu betreten, den Grundstein für die Bekehrungsarbeit in 
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China, die Matteo Ricci dan n übernahm IStrophe 4). Xaverius, nach 
Igna tius die zweite Säule des Jesu itenordens, ha tte genug geleistet, so 
heißr es in der fünften Strophe, was eine Aufzä hlung eben dieser Lei­
stungen in den Strophen sechs bis einschl ießlich elf in die Wege leirer: 
Franclscus habe Gebiete bereist, die insgesamt sechsmal den Erd­
umfang ausmachen (Strophe 6); nicht aus Gewinnsucht habe er dies 
getan, sondern um wilden, unzivilisierten Völkern Gottes Wort zu 
bringen (Strophe 7); keine Gefahr sei ihm zu groß gewesen; über eine 
Million Menschen habe er eigenhändig getauft (Strophe 8); Japan ha­
be er innerhalb von wenigen Jahren dem H öllenschlund entrissen 
(Strophe 9); auch wenn die Kirche dort heute verfolgt werde, sei ihr 
lerzrendlich der Triumph gewiß (Strophe 10), das dürfte die reiche 
Ernte an Märtyrern garantieren (Strophe 11 ). Goa, die Grabstätte 
des Heiligen , ist ein Zufluchtsort aller Bedrängten (Srrophe 12), und 
Xaverius werde auch diejenigen, die ihn jerzt loben, nicht vergessen 
(Strophe 13): Sein Wille habe sich ja ausschließlich nach dem des Him­
mels ausgerichtet (Strophe 14). Wie könne man, so fragt sich der 
Dichter am Schluß, Franciscus' Glaubenseifer hinreichend heraus­
streichen (Strophe 15): Im Grunde habe er, gleichsam in Verkehrung 
von Cl rces Zauber, unvernünftige Tiere, als welche di e Heiden sich 
gebärdeten, zur Vernunft gebracht (Strophe 16). Angesichts des ein­
drucksvollen Wirkens des Heiligen muß der Dichrer versagen (Strophe 
17): Er kann sein Gedicht nur in eine unmittelbare Bitte an den Heili­
gen, den großen Eiferer für das Seelenheil anderer, münden lassen 
(Stro phe 18), dieser, der das Erdenkleid bereits abgelegt habe, möge 
das Flehen derjenigen, die auf Erden unter Schmerzen ringen und sich 
an ihn wenden, erhören und damit die Hundertjahrfe ier seines Todes 
krönen: 

Wat heilbron zal mijn' dorst en yver lessen, 
N u 't Eeuwgety en Eeuwfeest van XAVEER 

Ons opweckt, t' zyner eer', 
Met rouwJoof, noch bedrukte lijckcypressen, 

M aer gulde lauwerblaen 
Te volgen, op de baen 

Van zijnen geest, die heden vlieght naer boven, 
Om eeuwigh Godt te loven? 
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[2.] 
Het is geen tijt zijn doothaer te ge leien 
En lichaem, dat noch myr noch baIsse m hoeft: 

Een Heiden magh bedroeft 
Het doode lijck, dat eeuwigh sterft, beschreien: 

Dit onverrot gebeent 
Wil rusten onbeweent; 

Terwijl de ziel, die groote ziel, gaet zweven 
Van dit in 't ander leven. 

[3.] 
Oe gryze helt en Godtstolck der Hebreeuwen 
Zagh van den bergh het lant, aen Abraham, 

Dien Godtgetrouwen stam, 
Gezworen, en belooh voor menige eeuwen, 

Met vroli jcke oogen aen. 
Oe stroomende Jordaen 

Den intoght stuite, en liet de volgende erven 
Dit over na zijn sterven. 

[4.] 
Zoo zagh XAVEER, uit Sanciaen, de kusten 
Van 't maghtigh Chine, en 't rijck, dar voor hem lag. 

War was 't een blijde dagh 
Voor onzen Helt, wiens yver noit kon rusten: 

Maar Christus riep hem t'huis 
Met zijn gesleten kruis: 

Dien arbeit had d' Almaghtige in 't verholen 
Aen Riccius bevolen. 

[5.] 
Oe tweede zuil van JESUS hooftgebouwen 
Had, lang genoegh en onverwrickt en vast, 

Gedragen dezen last, 
En op de wacht, met onvermoeit betrouwen, 

Oe hitte en kou verduurr; 
Ter werelt uit gestuurt, 
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Getroost in 't end Gods aenschijn eens t'aenschouwen. 
Wien ZOu dien strijt berouwen! 

[ 6.] 
Weet iemant, na Sint Thomas, ons te toonen 
Een kercktrompet, die wyder wert gehoort, 

Daar 't licht ter zonnepoort' 
Komt uitgereen, en al het Oosten kroonen; 

Hy noemze by haer' naem, 
Verdoof FRANCISCUS faem, 

Die eene ronde, als dry pa er werel tklooten, 
Bereist heeft onverdroten: 

[7.] 
Geensins om schat, noch goude en zilvre mijnen, 
Noch heerschappyen Alexanders staf, 

AI roock, al wint, en kaf: 
Maer om door 't licht van Rome te beschi jnen 

Den nacht van 't Heidendom, 
En duidelijck alom 

Ontelbre woeste en wi lde en stomme volcken 
Godts boeckstaef te vertolcken. 

[8.] 
Dees yver dreef hem door woestijn, en baren, 
En schiphreuck, heene in vast en driftigh lant. 

Geen menscheneters tant, 
Vergift noch schicht noch lagen van Barbaren. 

Vernielden den Gezant, 
Die met zijn eige hant 

In 't kruisbadt wascht elf hondertduizent zielen, 
Die voor het KruisJam knielen. 

[9.] 
Japon VOor aJ den Bouwheer heeft te dancken, 
Die zegenrijck den afgront leit aen bant, 

Den rechten wijnstock plant, 
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En zoo veel velts beslaet mer eed le rancken, 
[n weynigh jaren tijt, 
Begrimt van heischen nijr. 

Hoe wodt het daer, in 't leggen van Godts drempels! 
Wat wiidt zijn handt al tempels! 

[10.] 
AI trapt de hel daer kerck by kerck tot mortel, 
En gruis en puin, en schuimbeckr jaren lang, 

Tot waerheits ondergang, 
Ja schijnt den boom van 't Kruis met tack en wortel 

Te rucken uit den gront, 
Daer die in 't bloejen stont; 

De hemel weet zijn uren en zijn tijden, 
En eb en vloet van 't lijden. 

[11.] 
Wat noor is 't of het bloet en tranen regent, 
By vlagen niet, maer jaren achter een, 

En smilr een hart van steen: 
Noit ei lant was met marte!bloet gezegent, 

Geheilight als Japon; 
Daer schijnt de marre!zon 

Ons starren doof, en alle martelschriften, 
En gloejendige driften. 

[12.] 
Ay, Goa, slaep, ay slaep, gerust en vei ligh, 
Op dit geluck, dat u te lote viel, 

a'et scheiden van de ziel, 
Het heiligh lijk van zulek een ' grooten Heiligh 

t'Omheizen in uw' schoot; 
Een toevlught in der noot; 

Naerdien 't gebeent van een' Pro feet oock 't leven 
Den dooden heeft gegeven. 
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[13.] 
FRANClSCUS, nu in 't lichr van ziin herboorte, 
Den afgodt eer door wonderdaen verwon, 

En dooden wecken kon; 
Dewijl hy droegh den sleute! van de poone 

Der onverzoenbre Doot. 
Hoe zou hy in der noot 

Vergeten u, die nu met hee!e scharen 
Hem lof zingt voor d'altaren. 

[14.] 
Die Navarrois, een cer van Pampelone, 
Zijn Adelijk en overout geslaght 

En Hof en Staet veracht, 
Om d'arme Kribbe en armoe van Godts Zone, 

Versmilt zijn ' wil in Godt, 
Ziin hoogste en eenigh lot: 

Waer 's hemds wil hem roepen wil en leiden, 
Zijn wi! is onverscheidcn. 

[15.] 
Maer van wat kant zal iek dees zucht ontginnen, 
Die nacht en dagh, langs 't ongebaeot en steil, 

De Mooren brengt tot hei!, 
En onverzaet hun zielen zoeckt te winnen: 

Dat is zijn hartejaght, 
Hier spant hy al zijn kracht 

En nerren uit, en slaeckt zijn hazewinden, 
Uir lusr tot zulke hinden. 

116.] 
De Grieck magh Circe en toverdranck verzieren: 
Hier spreeckt een tong, die wolf en beer en zwiin 

Verandert, niet in schijn, 
Maer reden schept in redenlooze dieren. 

Hier hoort men Orfeus stem. 
Oe bossehen volgen hem. 

Vondei und Spee 
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Amfions lier herbouwt hier vesre aen veste, 
In 't Indiaensch geweste. 

[17.] 
Mijn keel wort heesch: mijn zang bezwijkt in 't midden, 
En ziet geen eint van hongersnoot en dorst, 

En last, op reis getorst; 
Van hairekleet, en koorde, en endloos bidden, 

En waecken, tart natuur, 
En 't zuigen van quetzuur 

En ettrigh bloet der smettelijcke krancken. 
Hy rieckt de roos uit stancken. 

[18.] 
Ghy worstelaer en kampioen, die heden 
Het harrenas hebt afgeleit om hoogh, 

En uit den rijcken boogh 
Van Godts gewelf uw kinders hier beneden 

Met smarte worstlen ziet, 
Versma hun bede niet. 

Behaeght u dat uw voorbeelde ons bevrijde, 
Zoo kroon uw Eeuwgetijde." 

Daß Spee Vondel hier konkret beeinflußt hätte, darf ausgeschlossen 
werden. Auch im übrigen Werk des niederländischen Dichters haben 
sich bis jetzt keine Spuren, die auf Vertrautheit mit Spees Schriften 
deuten könnten, nachweisen lassen. Wohl hat Vondei sein ganzes Le­
ben lang die Entwicklungen in den deutschen Landen verfolgt, und er 
pflegte Beziehungen zu Personen, die ihrerseits Spee gekannt haben 
könnten. 

Schon in Vondels Frühwerk ist eine Betrachtung über das Leiden 
Christi anzutreffen, die auf eine deutsche Vorlage zurückgeht, wenn 
auch nur mittelbar, da offenbar die niederländische Prosa übersetzung 
eines gewissen M. L. B., vermutlich Vondels Freund Michielle Blon, 

21 VondeI: Werken V. S. 556-560. - Deutsche Übersetzung im Texranhang: Text 4. 
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zwischengeschaltet war." OffensichrJich stand Von dei lange Zeit in 
Beziehung zu dem deutschen Dichter Philipp von Zesen, der oft in 
Amsterdam weilte:" Um 1648 übersetzte er ein lateinisches Gedicht 
Zesens auf den Utrechter astronomischen Turm," und 1670, ein 
knappes Jahrzehnt vor seinem Tod, wurde er mit dem Gesellschafts­
namen » Der Fundreiche« als hundertstes Mitglied in Zesens Sprach­
gesell sc haft, die » Deutschgesinnte Genossenschaft«, aufgenommen. 2S 

Sei nem Geburtsort Köln hat VondeI sein Leben lang die Treue gehal­
ten. Geeraardt Brandt berichtet 1682, daß Vondei aus Liebe zu seiner 
Heimat noch wenige Jahre vor seinem Tod nach Köln gereist sei und 
dort sein Geburtshaus beslicht habe." Auch in seinen Dichtungen ge­
denkt er immer wieder seiner Heimat. Hingewiesen wurde bereits auf 
den Stellenwert der Stadt im Gedichr auf Xaverius' Rosenkranz. Am 

12 vondeI: Werken 11 , S. 55-68: »Aendachtigc ßetrachtinge Qver Christus Lyden, Uif 
den Hoogduitschen vertaell door M. L. B. en rer (aaps gerijmr door J. V. V. (Andäch­
(ig~ Betrachtung über Christi Leiden, aus dem Hochdeutschen übersetzt von 
M. L. B. und beiläufig in Reime gebracht von]. V. Y.J«. 

23 Zu Zesen vgl. Ferdinand van loge n: Phi/ipp von Zesen. Stuttgart 1970 (Sammlung 
'vlmb 96). 

24 Vondel: Werken V, S. 363: .. Op den Wachnoren binnen Uirrecht, ou by Starre­
kiickers gebruickt. Uir her I.arijn van den edelen Heere Filips Ceezen van Vorsrenau 
{Auf den Wachrrurm in Utrechr, der jetzt von Sternguckern benutzt wird. Aus dem 
Larcüüschen des ed len Herrn Philipp von Zesen von FÜ r!ilenau j«. 

!~ Vgl. Philipp von Zesen: Der Hoch-preis-würdigen Deutschgesinneren Genossen­
schaft Erster l.wO Zünftel nähmlich der Rosen- und liljen-Zunft. H amhurg 1676, 
BI. sr. Abgedruckt in: Philipp von Zesen: S~mrliche Werke. Unter Mirwirkung von 
Ulrich Mache und Volker M eid hg. von Fcrdinand van lngen. Bd. 12. Berlin, New 
York 1985 (Ausgaben deutscher Literatur des xv. bis XV1Il.Jahrhunderrs 114), 
S. 311 - 332, hier S. 328: »Der Fundreiche I J OOSt von VondelI von Köln 3 m Reine: 
ein Kramz von Muskarenrosen I und vollen weissen Lilien I auf einem Buche: Den 
verdient Er. 19 «. VgL auch ebd .. $. 421-443: Anhang I: Die Mitgliederverzeichnisse 
von Johanll Peisker; hier S. 43 1: »100. Der Fundreiche I Joust von VondelI von Köln 
am Reine I ein Nieder-Deutscher Dichtmeister«. 

26 Geeraardr Brandr: Her leven va n JooSt van den VondeI. Uirgegeven door P. Leen­
de rrL. 's-G rav~nhJge 1932, S. 60: ,. Hy (oonde ook grame zucht tot zyn geboorte­
stadt Keulen; weinig jaaren YOor zyn doodr denvaarr rei sende, en zyn vermaak nee­
mende met op de bedtstee re klimmen, daar hy rer weerele quam, schryvende op die 
stof zeker gedicht, dar hy sederr ze ide vergeten re hebben IEr legre auch eine große 
Sehnsucht nach seiner Heimatstadt Köln an den Tag; wenige Jahre vor seinem Tod 
reisre er dorthin, klerrene mie großem Vergnügen in den Alkoven, in dem er das Licht 
der Welt erblickt harre, und schrieb darüber ein Gedicht, das er seitdem aber vergcs~ 
sen haben wollte]«, 

103 



Guillaume van Gemert 

eindrucksvollsten aber belegt wohl Vondels Verbundenheit mit det 
Heimatstadt sein .. Olyftack aan Gustaaf Adolf«, ein Gedicht, das er 
dem Schwedenkönig 1632, als dieser sich anschickte, Köln zu erobern, 
als dichterischen Friedenswunsch wie einen symbolischen Ölzweig 
gleichsam zu Füßen legte, mit der Bitte, die Stadt zu schonen." Von­
dels unverkennbarer niederländischer Nationalstolz schließt die deut­
schen Lande immer mit ein; dies lehrt etwa sein berühmtes »Ryn­
srroom«-Gedicht aus der Zeit um 1630, das dem Lauf des Rheins von 
Basel bis in die Nordsee folgt und dabei die heroischen Taten und gro­
ßen Leistungen beider Völker von der Germanenzeit bis in die dama­
lige Gegenwart sowie die Schönheit ihrer Länder wie Perlen zu einer 
Kette aneinanderreiht. 28 Daß die Entwicklungen in den deutschen 
Landen ihm am Herzen lagen und daß er sie unentwegt mit Interesse 
und Engagemenr verfolgte, geht jedoch wohl am überzeugendsten her­
vor aus dem langen Alexandrinergedicht für den deutschen Geistlichen 
Barthold Nihusius, wie Vondei ein Konvertit, der lange in Amsterdam 
lebte. Hier sagt er voller Zuversicht und mit unüberhörbarer persön­
licher Betroffenheit den deutschen Landen nach dem Westfälischen 
Frieden eine kulturelle Hochblüte voraus: 

[ ... ] toen 't Keurgezagh den Zoon 
Van FERDINAND verhief op 's Roomschen Konings troon, 
Tot vreught van 't Heiligh Rijck, en 's Keizers onderdanen, 
Die, van den oorlogh wars, met volle vredevanen 

27 VondeI: Werken III, S. 377- 379. Eine deutsche Übersetzung des «Ölzweig an GUSt3V 

Adolf« findet sich in: Baumgartner (wie Anm. 4 ), S. 61-63, und in Auszugeo jn: Lina 
Schneider: Geschichte der niederländischen Lilero,wT. Mit Benutzung der hinterlas­
senen Arbeit von Ferdinand von Hellwald. Leipzig 1887 (Geschichte der Weldiuera­
tur in Einzeldarstellungen 9), S. 356f . 

.1~ Vondcl: Werken 1II, S. 289- 294. Vgl. uaw auch: Guillaume van Gemert: Ludolf 
Wien ba rg, Rudolf Alex31lder $chröder und VondeI. Die deUlschen Fassungen des 
»Rynstroom «. In: Guillaumc \'ao Gemerr. Hans Esrer (Hg. ): Grenzgänge. Li""aruF--7 
und Kultur im Komexr. Für Hans Pörnbacher zum sechzigsten Geburtsrag und zum 
Abschied von der Universirät Nijmegen. Amsterdam. Atlanra, GA 1990 (Amsrcrda­
mer Puhlikationen zur Sprache und Liceratur 88), S. 201-233. Deutsche (Teil- )Übec­
setzungen des Gedichts finden sich u.a. in: Baumgarmer ( wi~ Anm. 4), S. 10-12, 
und in: Schneider (wie Anm. 27), $. 3.57 t. [lOe Nachdichtung verfaßce Rudolf Alex­
ander Schröder (Gesammehe Werkt:: in fünt Banden. Bd. 1: Die Gedichte. Berlin, 
Frankfurt/M. 1952. S. 600-605). 
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Onthalen hunnen Heer, en zien den overvloet, 
Ons Duitschlant in den schoot gegoten, te gemoet. 
Den Heme! zy gelooft, die al de donkre wolcken 
Van Nydigheit verdrijft, en d'onderdruckte volcken 
Verbeft, en overstraelt met deze zon van pais, 
Gerezen uit den troon van 't Keizerlijck palais. 

[ ... ] 
Nu Duitschlanr adern schept, na veel gelede smarten, 
Wil 't zaet der letteren, in d'ackeren der harten 
Geworpen, jaer op jaer, ons kroonen met zijn vruchr, 
En spreien eenen geur van billijckheit en rucht 
Godtvruchtigheit en trou ter stede, daer de spiessen, 
Geweer, en bussekruit, en scherpe distels wiessen. 
Men zal Athene zien herbouwt, van lant tot lant, 
Waer Pallas den olijf, gelijck een' zegen, plant." 

Nihusius, der von 1631132 bis 1642 in Amsterdam lebte und 1653, als 
Vondei das Gedicht schrieb, mit seinem Dienstherrn, dem Mainzer 
Erzbischof Johann Philipp von Schön born, auf dem Reichstag in Re­
gensburg weilte, ist eine der Personen in Vondels Umgebung, für die 
eine Beziehung zu Spee angenommen werden könnte. 3O Der 1590 in 
einem lutherischen Elternhaus in Holtorf bei Nienburg geborene Ni­
husius war nach dem Studium der Philosophie und der Medizin in 
Helmstedt Präzeptor der Brüder Schenk von Flechringen in Jena und 
von 1616 an Prinzenerzieher am Weimarer Hof. In dieser Zeit dis­
putierte er mit dem Jesuiten Marrinus Becanus über den Laienkelch. 
1622 verließ er Weimar, ließ sich in Köln nieder, wo er zur katho­
lischen Kirche übertrat, um bald darauf (spätestens 1627) zum Prie-

l'I Vondei: Wecken V, S. 596-599: »Brief Aen den Hooghwaerdigen en hooghgeleerden 
Heer Bertholdus Nieuhusius [Brief an den hochwürdigen und hochgelehrten Herrn 
Berrholdus Nieuhusius]('; hier S.597. - Deutsche Übersetzung im Texranhang: 
Text 5. 

M Zu Nihusius vgl. P. C. Molhuysen, P. J. Blok, L. Knappen, Fr. K. H. Kossmann (Hg.): 
Nieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek. 10 Bde. Leiden 1911 -1 937 
[NNBW]; hier Bd. 7, Sp. 909f.; Neue Deutsche Biographie. Hg. von der Hisrori­
sehen Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Berlin 1953 ff. 
(bisher 19 Bde. erschienen); hier Bd. 19, S. 256. 
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ster geweiht zu werden. Er starb 1657 als Weihbischof von Erfurt und 
als verdienter (Kontrovers- )Theologe. 

Um die Zeit, als Nihusius zum Katholizismus konvertierte, und . 
zwar 3m 4. Juli 1624, schrieb Spee einen ausführlichen Brief an einen 
nicht näher identifizierten Junker Heinrich Dietrich von und zu Nie-
husen, in dem er, ganz offensichtlich im Anschluß an ein persönliches 
Gespräch, versuchte, diesen für die katholische Kirche zu gewinnen." 
Dabei war er bemüht, auch einen Einwurf des Junkers, der sich auf 
den Laienkelch bezog, zu widerlegen. Allerdings verließ er hier das 
Gefilde der theologischen Argurnenration und appelli erte eher an das 
Gemüt, indem er die Ungebührlichkeit der Anschuldigung, die Kirche 
irre, wenn sie den Gläubigen die Kommunion unter einer Gestalt rei­
che, hera usstellte: 

Zum fünfften wan abermal das noch war ist, was der Juncker mir 
gesagt hart, nemblich das er es in allen anderen puncten mit der 
Ca tholischen Kirchen halte, sondern nur allein vermeine das sie feh­
le in dem puncten vom nachtmahl sub una Specie: so gedenke 
E. Gestrenge dieses, da s ich jetz sagen wil, gantz Ernsrlich. Es sagt 
der Juncker, die catholische Kirch fehle in diesem puncten oder aber 
fehle nit. Sage mihr E. G. wan solches ein kind sagte zu seiner mut­
ter, ein junger zwantzigiahriger sohn zu seinem alt-greißen und gra­
wen Vattet: wer walte diesen frech und stoltzen muth nie straffen? 
Es thut mir leydt und kräncket mich bis auff das innerlich marck 
meiner bein, das E. G. sich also rieff und weit von weiß mit was für 
einen geist der eigensinnigkeit hart lassen einnehmen, das er in so 
hoher und wichtiger sachen die Kirch des allerhöchsten Gottes von 
derentwegen der sohn Gottes selbsten von hohen himmel ist her­
abgestiegen, eines so groben fehles straffen und bezüchtigen darH 
und seine eigene gantz ungegründete meinung der meinung einer 
gantzen und so fast herliehen und von Gott geliebten Kirchen vor-
ziehen darff. 32 ~ii!!'!I""" 

31 Vgl. Johann Baptist Die!: Drei Briefe des P. Friedrich von Spee aus der Gesellschaft 
Jt'su. In: $[immen aus Maria-Laach 6 (1874), S. 177-187 und 268- 276, hier 
S. I78-184. 

" Ebd., S. 182. 
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Der gelehrte Barthold Nihusius und der offensichtlich nicht akade­
misch vorgebildete Junker sind gewiß nicht identisch: Spee hätte sich 
an ersteren, gerade wo es sich um theologische Fragen handelte, wohl 
eher in lateinischer Sprache gewandt. Heinrich Niehusen war zudem 
verheiratet und hatte eine Familie, wie die Grußformel, mit der Spee 
sein Schreiben schließt, belegt," was wohl eine Gleichsetzung mit 
dem späteren Priester Nihusius verbietet. Beide könnten jedoch mit­
einander verwandt gewesen sein, wie auch Miesen nahelegt, 34 ohne 
allerdings Nihusius' Aufenthalt in den Niederlanden und dessen Be­
ziehungen zu Vondei zu erwähnen. 

VondeI könnte über Nihusius, falls dieser tatsächlich mit Niehusen 
verwandt war, von der Existenz des Jesuiten Spee erfahren haben. Eine 
weitere Person in Vondels Umkreis wäre aber wohl noch ein besserer 
Gewährsmann in Sachen Spee gewesen. An Nihusius' Bekehrung war 
der damalige Vorsteher des niederländischen Kollegs in Köln, der 
Gei srliche Leonardus Marius, offensichtlich maßgeblich beteiligt. 35 

Marius, Jahrgang 1588, war nur knapp drei Jahre älter als Spee und 
harre wie dieser in Köln studiert. Er dürfte Spee persönlich gekannt 
haben. 1630 wurde Marius zum Pfarrer in Amsterdam ernannt, wo 
er mit Vondei verkehrte, der bei dessen Tod 1652 ein Grabgedicht 
verfaßte. 36 

Wenn VondeI vieHeicht auch durch Mittelsmänner wie Nihusius 
oder Marius einiges über die Person Spee in Erfahrung gebracht haben 
könnte, so haben die Werke des rheinischen Jesuiten ganz offensicht­
lich keine greifbaren Spuren in der Dichtung des Amsterdamers hin­
terl assen. Was beide verbindet, sind übergreifende Gemeinsamkeiten, 
unter denen die intensive Beschäftigung mit Xaverius gewiß zu den 

3J Ehd., S. 184: ),Womit ich E. G. sampt der Ehefrawen, töchtern söhnen und allem 
hausgesind in den schutz und schirm des allerhöchsten rhue befehlen.« 

}I Miesen (wie Anm. 6), S. 126: .. Ob Spee bei N iehusen Erfolg hatte, wissen wir nicht. 
Fs gibt zur Zeit Specs einen Barro ld Niehusius (1590-1657), der sich 1622 in Köln 
zum Katholizismus bekehrte und der später eine wissenschaftli che Arbeit über die 
Kommunion in der Ostkirche unter einer Gestalt (Köln, 1648) veröffenrlichte. Ob 
die bei den N iehus(en) miteinander verwandt waren, konnten wir nicht herausfin­
den.« 

" Vgl. NNBW VII, Sp. 909. Zu Mar ius: NNBW VII, Sp. 839f. 
36 VonueJ: Werken V, S. 550f.: »Lycksraers i van den E. Heere Le_onardus Marius [Lei­

chensraar des ehrwürdigen H errn Leonardus Marius]«. 
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augenfälligsten zählt. Beide fühlten sich wohl ni cht zuletzt aus persön_ 
lieben Gründen zu Xaverius hingezogen: Spee aufgrund der gleich~n 
Ordenszugehörigkeit, der eigenen Missionierungswünsche und der 
Bekannrschaft mit Schall, der ja Xave rius' Werk fortsetzte, Vondei 
ebenfalls durch sein Interesse für Schalls Arbeit, durch seine Ver­
ehrung für die Jesuiten sowie seine Verbundenheit mit Köln und Ant­
werpen, wo Xaverius' Rosenkranz aufbewahrt wurde bzw. die von 
Quellinus angefertigten Bildnisse hingeJangten. Für beide, Spee wie 
VondeJ, ist Xaverius' unabl ässiger Eifer dessen hervorstechendster 
Wesenszug. Spee führt Xaverius im Tugend-Buch wie in der Trutz,. 
Nachtigal sprechend ein, wie Vondei gegen Ende des Zungehin, wo­
durch er die Unmittelbarkeit der Aussage und der Gefühle zu verstä 
ken weiß; Vondels Xaverius-Gedichre sind zum Teil ei ndeutiger auf 
die Schlußpoinre angelegt, zum Teil sind sie, zumal das zur Hundert~ 
jahrfeier von Xaverius' Todestag, durchweg epischer. VondeI ist un­
verkennbar bestrebt, die Größe des H eiligen zusätzlich noch zu stei­
gern, indem er China in dessen Wirkungskreis einbezieht, während 
Spee diesen auf Japan beschränkt, ohne den Heiligen wie einen zwei­
ten Moses vor dem Betreten des gel obten Landes sterben zu lassen. 
Der erheblichste Unterschied liegt jedoc h wohl darin, daß Spee X,." 
verius den Gläubigen als Vorbild hinstellt, dem es nachwfolgen gilt, 
während VondeI an Xaverius eher den unergründlichen, aber letztend­
lich zum Ziel führenden göttlichen Heilsplan aufzeigt und damit um 
Gottvertrauen wirbt, das alle kleinlichen Zweifel zu überwinden und 
die menschlichen Unzulänglichkeiten auszugleichen vermag. Hier 
scheinen sich letztendlich zwei verschiedene Grundhaltungen zu arti­
kulieren: Spees selbstverständl icher Katholizi smus zum einen und die 
eher reflexive Gläubigkeit Vondels zum andern, die bei seiner Her­
kunft aus der reformierten Tradition die persönliche Nachfolge der 
Heiligen womöglich nicht immer recht einzuordnen wußte. 

Textanhang 

Die nachfolgenden Übertragungen der Vondel-Zitate und Vondel-Ge­
dichte sind als bloße Verständnishilfen gedacht. Sie wollen keine 
Nachdichtungen sein, können aber andererseits die Vorl age nicht im-
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mer wortwörtlich wiedergeben, da dies an manchen Stellen die Ver­
ständlichkeit allzu sehr beeinträchtigt hätte. So vollführen in ihnen das 
interpretative Moment und die Buchstabentreue einen heiklen Balan­

ceakt. 

Text 1: 

Text 2: 

Altargenossen, meine Brüder,37 seid ohne Furcht 
Jetzt, da die Herrschaft der Chinesen im Umbruch steht: 
[ .. ·1 
Einst wird der große Cham" in dieser Umwälzung 
Von Staaten, die Tartarei und China und Cathay, 
Unter einer Herrrschaft verschmolzen, stolz regieren. 
Er wird Eure Freiheit nicht beschneiden, sondern erweitern, rChristi, 
Während Ihr die Heiden neu geboren werden laßt unter dem Gesetz 
Bis sich der Höllenschlund, rasend vor Neid, dem widersetzt, 
Der N achfah.rJ'J, aufgehetzt und ohne Grund erzürnt, 
Sich erkühnt, der Religion Strafe anzudrohen, sie zu verfolgen, 
Zugunsten der Bonzen40 und ihres verfluchten Altars. 
So geschah es in Japan vor fünfzig Jahren. 
Der gerechte Kampf geht dem herrlichen Triumph voran. 
Wer vermag Gottes Urteil und seine Vorsehung zu ergründen! 
Denn sicher tri ff[ sie das Ziel und das Augenmerk, das sie sich setzt , 
Während sie liebevoll, was sie anstrebt, in die Wege leitet. 

Auf den Rosenkranz des seligen Vaters und Apostels Ostindiens 
Franciscus Xaverius 

o heiliger Kirchenschmuck, 
Des se ligen Xaver; 

J7 Gemeint sind Xaverius' Mitbrüder in der Gesellschaft Jesu. 
Ja Der Kaiser der Mandschu. 
J9 Khang-hi, der 1662 die Herrschaft übernahm. Er war der Nachfolger des ersten 

Mandschu-Kaisers Schun-[schi (1644-1662), der seinerseits den letzten Ming-Kaiser 
Hwai-tsung (1628-1 644), Vondels Zungchin, ablöste. 

40 Das Wort ,Bonze< ist hier in der ursprünglichen Bedeutung ,buddh ist ischer Priester< 
gebraucht. 
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Der, im asiatischen Teil 
Der Welt. Jesu Ehre 
Verkündend, dich streichelte 
Mit seiner geweihten H and; 
Als er vergeistigt schien, 
Einem Seraph gleich. vor Feuerglut 
Und Eifer. erhoben 
Gen Himmel, vor Gottes Augen: 

Zur rechten Stunde kam 
Solch ein tcurer Schatz 
Wie du, aus Am sterdam 
in meine Heimatstadt; 
Von unserem Amstelsrrom 
An den ehrwürdigen Rhein: 
Wo Medices verließ 
Des Lebens Sonnenlicht, 
Wie es der Himmel verfügte, 
Aus Sehnsucht nach schöneren Tagen " 

Zur techten Stunde und Zeit 
Verspricht die Majestät 
Dich wer ten, gottgeweihten Gegenstand 
(Bevor sie aus der Welt scheidet) 
Der Gesellschaft Jesu: 
Damit diese Reliquie 
Dem heiligen Köln sei 
Ei n Anreiz, mit Gott 
Dorr oben, von hier unten, 
In ein Gespräch zu treten. 

So ging der Apostel voran, 
Der Indien durchzog,42 
Und reiste Thomas nach, 
Bevor er zu früh verstarb, 
Als China vor ihm lag. 

~ I Mafia de' Medici, die Witwe Heinrichs lV. , haue Xaverius' Rosenkranz aus Amster· 
dam nach Köln mirgenommen, wo sie am 3. Juli 1642 mit 69 Jahren verstarb. 

41 Nach der Legende hat der Apostel Thomas in Indien das Evangelium verkündet. 
Xaverius wäre somit in die Fußstapfen des Aposte ls getreten. 
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Text 3: 

Text 4: 

Wie rang seine H offnung, 
Um, ohne Blut und Schlacht, 
Z u erobern das neue Europa. 
Man hört den Helden nach wie vor sprechen 
Durch dieses Betsymbol. 

VondeI und Spee 

Auf die Marmorsratuen der heiligen Väter Ignatius von Loyola und 
Franciscus Xaverius, rangefertigtJ von Anus Quellinus, Bildhauer aus 
Amsterdam 

Ignatius, der eifrigste Beschützer 
Von Jesu Namen und Lehre, 
Erheht sich hier zu Gottes Eh re. 

Vor seiner Heiligkei t erlischt der reine Marmorglanz.4J 

Xaverius, zum Kreuzboten geworden, 
Führt Christi Kreuz, ohne Ermüden, 
Z u den Indianern hin: 

Jetzt erbaut er noch in Marmor Jesu Gesellschaft. 

Gedenkfeier zur hundertsten Wiederkehr des Todestages von Francis­
cus Xaverius, dem Apostel O st indiens 

[1.] 
Welche Heilquelle" soll meinen Durst und Eifer löschen, 
Nun da XAVERIUS ' Gedenk· und Hundertjahrfeier 

Uns ermahnt, zu seiner Ehre, 
Mit kei nem Trauerflo r4S und nicht mit bedrückendem Z ypressenlaub, ~6 

H Wördich: Seine Heiligkeit läßt den reinen Marmor man werden. 
+4 Angespielt wird hier wohl auf den göttlichen Ursprung der dichterischen Inspiration, 

gerade auch im Falle der geistl ichen Dichtung . 
• s Eigentlich: Trauerlaub. 
+6 Die Zypresse gilt als Sinnbild der Trauer und des Todes. Vgl. Engelbert Kirschbaum 

(Hg.) : Lexikon der chrisrlichen Ikonographie. 8 ßde. Rom, Freiburg, Basel, Wien 
1994; hier Bd. 4. Sp. 591 - 594. 
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Mit goldenen Lorbeerblättern vielmehr, 
Ihm nachzufolgen, auf dem Wege 

Seines Geistes, der heute hinaufsteigt,47 
Um ewig Gott zu loben? 

[2.] 
Jetzt ist nicht die Zeit, der Bahre das Geleit zu geben 
Und dem Leichnam, der weder der Myrrhe noch des Balsams bedarf: 

Ein Heide mag betrübt 
Die tote Leiche, die für alle Ewigkeit stirbt,48 beweinen: 

Dies unvermoclerte Gebein 
Will ruhen un beweint; 

Derweil die Seele, die große Seele, hinaufsteigt 
Von diesem ins andere Leben. 

[3.] 
Der graue Held, der den Hebräern das Wort Gottes vermittelte,49 
Sah sich vom Berg aus das Land, das Abraham, 

Dem gottergebenen Stamm, 
Angelobt und versprochen war manches Jahrhundert zuvor, 

Mit heiterem Blicke ao. 
Der Jordanfluß jedoch 

Verhinderte den Einzug und verstattete diesen den nachkommenden 
Nach seinem Absterben. [Erben 

[4.J 
So sah XAVER, von Sancian 50 aus, die Küsten 
Des mächtigen China, und das Rejch, das vor ihm lag. 

Das war ein freudiger Tag 
Für unseren Helden, dessen Eifer nie rasten konnte: 

Christus aber holte ihn heim, 
Der sich in der Kreuzespredigt aufgerieben hatte. 

~7 Um der Lebendigkeit der Darstellung willen bedient VondeI sich hier der Geg~· 
warrsform und gebraucht das Wort "heden« (heute), obwohl Xaverius schon hun­
dert Jahre zuvor gestorben war. 

~8 Da der Heide ja nicht an die Auferstehung der Toten glaubt. 
49 Gemeint ist Moses. 
so Die Insel San Tschao bei Kanton, auf der Xaverius am 2. Dezember 1552 starb. 
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Jene Arbeit5l hatte der Allmächtige in seinem unerforschlichen 
Dem RicciuS 52 auferlegt. [ Ratschluß 

[5.] 
Die zweite Säule des Hauptbaus JESU53 
Hatte, lange genug und unerschütterlich und fest, 

Getragen diese Last, 
Und einer Schildwache gleich, in nie erschlaffender Zuverlässigkeit, 

Hitze und Kälte ertragen; 
Hinaus in die Welt geschickt, 

In der festen Zuversicht, einst am Schluß Gottes Antlitz zu erschauen, 
Wen sollte ein solcher Kampf gereuen! 

[6.] 
Vermag einer uns, neben Sankt Thomas,54 zu erzeigen 
Eine Kirchenposaune, die weiter erschallte, 

Wo das Licht zum Sonnentor 
Hinausgeritten kommt, um ganz Asien zu krönen; 

Er nenne sie mit Namen, 
Lösche FRANCISCUS' Ruhm, 

Der eine Strecke von drei doppelten Erdumrundungen55 

Ohne Überdruß zurücklegte: 

[7.] 
Keineswegs um Schätze, weder um Gold- und Silberbergwerke 
Noch um Herrschaft und Alexanders Stab \\ 

Das ist alles Rauch und Wind und Spreu; 
Vielmehr um mit dem Lichte Roms zu durchstrahlen 

Die Nacht des Heidentums 
Und unmißverständlich allenthalben 

~1 Die Missionsarbeit in China. 
~2 Der italienische Jesuit und Chinamissionar Matteo Ricci (1552-1610). 
53 Der Hauptbau Jesu ist die Gesellschaft ]esll, deren zweite Säule, nach dem Or­

densgründer 19natills, Xaverius war. 
S4 Der Überlieferung wfolge hatte ja der Apostel Thomas Missionsarbeit in Indien ge­

leistet. 
55 Die Strecke, die Xaverius bei seiner Missionsarbeit zunicklegte, soll sich insgesamt 

auf den sechsfachen Erdumfang belaufen haben. 
j6 Gemeint ist das Zepter Alexanders des Großen als Symbol der Herrschermacht des 

großen Eroberers. 
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Unzähligen rohen und wilden und ungebi ldeten Völkern 
Gones \'Vort zu verkünden. 

18.] 
Dieser Eifer fühne ihn, Wüsten und Wogen 
Und Schiffbruch zum Trotz, in ein festes, meerumspültes Land. 

Weder der Zahn des Menschenfressers 
Noch Gifr, noch Pfeil, noch Hinterhalt der Barbaren 

Konnren dem Gesandten etwas anhaben, 
Der mir eigener Hand 

Im Kreuzbad wäscht elfhundert Seelen, 
Die vor dem Kreuzlamm P knien. 

19.] 
Japan vor allem dem Bauherrn hat zu danken, 
Der segensreich den Höllenschlund schlägt in Bande, 

Den wah ren Weinstock pflanzt, 
Und ein so großes Feld besrückt mit edlen Reben 

Innerhalb von wenigen Jahren, 
Begeifert vom höllischen Neid. 

\X/ie wird die Erde dort umgewühlt zum Bau von Gotteshäusern! 
Wie viele Tempel weihte nicht seine Hand! 

[10.] 
Wenn auch die Hölle dort Kirche auf Kirche zu Mörtel stampft, 
Zu Staub und Schurt, wutschäumend jahtelang, 

Bis zu der Wahrheit Untergang, 
Ja scheint den Kreuzesbaum mit Stumpf uod Stiel 

Zu reißen aus dem Grund, 
\Vo er in Blüte stand; 

Der Himmel weiß die rechte Zeit und Stunde, 
Und Ebbe und Flur des Leidens. " 

I I 1.] 
\Xlas macht es aus, daß es Blut und Tränen regnet, 
Nicht bloß von Zeit zu Zeit, sondern unentwegt jahraus, jahrein, 

Und dafs zerschmilzt ein Herz aus Stein: 

S7 Der gekreuzigre Chri srus als das Lamm Gones. 
~M Der Himmel verfügr, daß Leid und Freude sich abwechseln. 
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Nie zuvor wurde eine Insel derart mit Märryrerblur gesegnet, 
Geheiligt wie Japan; 
Dort überstrahlr die Märeyrersonne 

Unsere Sterne~9, daß sie erlöschen, und sämtliche Märryrerviten 
Und den glühendsten Glaubenseifer. 

[12.] 
Ach, Goa''', schlafe, ach schlafe, ruhig und sicher, 
Nach diesem Glück, das Dir beschieden wurde, 

Als die Seele ausgefahren, 
Den heiligen Leichnam solch eines großen Heiligeo 

Zu umfassen in Deinem Schoß; 
Eine Zuflucht in der Nm; 

Nachdem die Geheine eines Propheten ja das Leben 
Dem Toten haben gegeben. 6J 

[13·1 
FRANCISCUS, jetzt als Wiedergeborenet verklärt, 
besiegte früher schon den Abgott durch Wunderwe rke 

Und vermochte Tote aufzuerwecken; 
Weil er ja trug den Schlüsse! zu dem Tor 

Des unversöhnlichen Todes. 
Wie so llte er in Eurer Not 

Vergessen Euch, die Ihr jetzt in ganzen Scharen 
Ihm lobsinget an den Altären. 

[14·1 
Der als Navarrer und als Ehre von Pamplona, l\l 
Sein adliges und ura ltes Gesch lecht, 

Den Hof und dessen Staat verachtet, 
Für die arme Krippe und die Armut von Gottes Sohn, 

Vereint seinen Willen mit Gort, 

). Gemeint sind die europäischen Märtyrer. 
60 Hier befindet sich Xaverius' Grab und werden seine Reliquien verehrt. 
'I Anspielung auf 2 Kön. 13,21, wo berichter wird, daß ein Torer, der in das Grab des 

Propheten Elischa geworfen wurde, das Leben wiedererlangte. 
62 Xayerius war gebürtig aus der spanischen Provinz Nayarra, deren Hauprstadt Pam­

plona war. 
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Seiner höchsten und einzigen Bestimmung: 
Wohin der Wille des Himmels ihn auch rufen will und lenken, 

Ist sein W ille gleichgestimmt. 

[ J 5.] 
Aber wie sol l ich beginnen, jenen Eifer aufzudecken, 
Der Tag und Nacht, auf ungebahnten und abschüssigen Wegen, 

Die Mohren führt zum Heil, 
Und ohne Unterlaß deren Seelen zu gewinnen sucht: 

Das ist seine Herzensjagd63, 

Hier strengt er alle Kräfte an, 
Spannt die Netze und schickt die Windspiele los, 

Aus Lust auf solche Hinden. 

[J 6. J 
Der Grieche mag C irce und Za ubertrank ersinnen:64 

Hier spricht eine Z unge, die Wolf und Bär und Schwein 
Verwandelt, nicht zum Schein, 

Sondern Vernunft verle iht den unvernünftigen Tieren. 
Hier hön man Orpheus' Stimme. 
Die Wä lder fo lgen ihm." 

Amphions Leier rei ht hier Festung an Festung 
Im indiani schen Gefilde.66 

[17.] 
M ein Hals wird heiser: mein Lied bricht auf hal ber Strecke ab, 
Es kommt nicht zum Schluß mit dem Bericht von Hungersnot und 

Und Bürden, m itgeschleppt auf Reisen, [Durst, 
Vom härenen Kleid, von der Kordel und vom unablässigen Beten, 

6) Das Worr »harrejaghc«, das Vondel hier gebraucht, kann sowohl 'Herzens;agd, als 
auch .Hirschjagd, bedeuten. Daher auch die Erwähnung der Hinden (Hirschkühe) in 
der letzten Ze il e der Strophe. 

""' Die Zaunerin Circe in Homcrs Odyssee verwandelte Menschen in Tiere, Xaverius 
aber genau das Gegtmeil, indem er die Heiden, die wie ullvernun(rige Tiere leben, 
bekehrt und sie so gleichsam zu r Vernunft bringt . 

6S Der mythische Orpheus vermochte mit seinem Gesang und seinem Leierspiel sogar 
die Bäume an sich heranzu locken. 

M Wie Amphion der Sage zufolge Fesrungsmauern erbaute, indem sich a ui sein Leier­
spiel hin die Steine von sich aus zusammenfügten, so erbaute Xaverius in Asien durch 
se ine Predigten dem Christentum einen Stützpunkt nach dem a nderen. 
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TextS: 

Und Wachen, der Natur zum TrQ{z ~ 

Vom Aussaugen der Wunden 
Und eit rigen Bluts bei ansteckend Kranken. 

Ihm duften Rosen aus a ll dem Gestank .67 

[18.] 
Du Ringer und Ka mpfmeister, der Du anjetzt 
Den H arnisch hast abgelegt dorr oben, 

Und aus dem prächtigen Bogen 
Von Gortes Gewölbe Deine Kinde t hienied en 

Schmerzvoll ringen siehst, 
Verachte ihr Flehen nicht . 

Beliebt es Dir, daß Dein Vorbild uns befreie, 
So kröne Deine Gedenkfeiet. 

[ . .. ] als die Kurgewal t den Sohn 
Des FERDlNAND hob auf des Römischen Königs T hron. " 
Zur Freude des H eiligen Reichs und von des Kaisers Untertanen, 
Die, des Krieges überdrüssig, mit wehenden Friedensfahnen 
Begrüßen ihten H errn und sehen dem Überflu ß, 
Unserem Deutschland in den Schoß gegossen, entgegen. 
Der Himmel sei gelobt, det a lle dunklen Wolken 
Der Mißgünstigkeit verscheucht und die unterdrückten Völket 
Erhebt und überstrahlt mit dieser Friedenssonne, 
Aufgegangen aus dem Thron des Kaiserpalasts. 

[ ... ] 
Jetzt, da Deutschland aufa tmet, nach vielen erlittenen Schmerzen 
\'Vird die Saat der Literatur, in das Ackerland der Herzen 
Geworfen, Jahr für J ahr, uns krö nen mit ihrer Frucht, 
Und verbreüen den Geruch VOll Gerechtigkeit und Zucht, 
Gottesfurcht und Treue zu der Stätte, wo Spieße, 

61 Der Gestank der Kranken mit ihren eitrigen Wunden isr für Xaverius gleichsam Ro­
senduft. 

&8 Am 30. Juni 1653 war Ferdinand Franz, der Sohn Kaisers Ferwna nd m" auf dem 
Reichstag zu Regensburg zum Römischen König gekrönt worden. 
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Gewehr und Schießpulver und stachel ige DiSteln wuchsen. 
Man wird Athen69 wiedererrichret sehen, nach und nach im ganzen 
Wo Pallas den Ölhaum, wie zum Segen, pflanz!.'o [Land , 

69 Die Stadt Athen galt als die Heimstätte der Künste und der Wissenschaft. 
70 Paltas Athene, die Göttin der Kriegskunst, wird häufig mit dem Ölbaum oder dem 

Ölzweig als Symbol des Friedens darges tellt; vgl. l.B. Arthur Henkel, Albrecht 
Schöne: Emblemata. Handbuch zur Sinnbildkunst des XVI. und XVll. JahrhundertS. 
Taschenausgabe. Stuttga rt, Weimar 1996, Sp. 209-214. 
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süPHIA DO MS 

Gedanken zwischen Nacht und Tag* 

Ein Gefangener begegnet Friedrich Spee 

Wenn die Sonne mit der Fülle ihres Lichtes die Scharren der Gi tter­
stäbe dunkel an die Wand zeichnet, wenn sie alle in ihr Schattenbild 
aufnimmt, die vorbeigehen, dann gehe ich wieder in Gedanken übet 
die Felder, die ich bebaut habe, seit mein Vater starb, deren Ackerkru­
me ich an meinen Händen trage . Und es scheinen mir die Felder am 
Boden eines Meeres zu liegen, das a lle meine Rufe verschluckt. 

In die Stille hinein wachsen Schritte, ich fürchte sie und ich hoffe auf 
sie. Ich bin gewiß, daß Pater Spee wiederkommt, noch heute, noch ehe 
die Sonne auf ihrer Bahn fo rtgezogen ist, unter den Horizont. 

Er ist jeden Tag wiedergekommen, ein Schatten auf den von der 
Sonne geweißten Wänden, ein singender Schatten, ein Schatten, der 
Geduld gesungen hat. Er hat mich angesehen , als höre er seine Lieder 
aus meinen Augen heraus, und bald hätte ich ihn gebeten, mich zu 
lehren, was er da rin höre. Jeden Tag trägt er das Buch mit sich, in 
dem er seine Lieder bewahrt, manchmal kauert er vor meiner Zelle 
und schreibt sie bei mir auf, daß ich zusehen kann, wie seine Feder 
Spuren hinterl äßt und wie die Tinte, wenn ein Tropfen auf den Boden 
fällt, schwarz durch die Spalten zwischen den Steinen rinne. 

Und er liest vor, was er geschrieben hat, und ich stehe an der Wand 
vor sei nem Schatten und spüre den Wind über meinen Feldern und 
rieche die Ackerkrume auf meinen H änden und bin frei . 

• Sophia Doms wurde für diesen Text im Wettbewerb »Liceratuc·Reportagen ..: der 
Landesarheitsgemeinschafr Litera ri scher Gesel lschaften in Rheinland-Pfalz 1998 
mit dem zweiten Preis ausgezeichne t (vgl. dazu auch S. 180 f. ). Geboren im Jahre 
1980, besucht sie derzeit die Oberstufe des Mafia-Ward-Gymnasiums in Mainz. 
1997 und 1998 veröffentlichce sie zwei Bändchen mit insgesamt 100 Prosarexten 
von jeweils einer Seite im Verlag Brigirte Guderj ahn (Heidelberg). In ihnen skizziert 
sie in einem lyrisch-assoziativen Sti l ihre Wahrnehmungen von Heidelberg und spürt 
ihren davon angeregten Gefüh len und Gedanken nach: Ei" lächelndes Geheimnis. 
Heide/berg-Tagebuch eines Kindes. 3. Aufl. Heidelberg 1998; Deute mir die Schat­
tetl. Von Tagen lind Stunden in Heide/berg. HeideJberg 1998. 
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Ich habe Pater Spee zu meinem Hof geschickt, daß er meiner Frau 
und den Kindern das Büchlein zeige, mit seinen Liedern, als se ien sie 
um meinetwillen geschrieben, daß sich der Wind in seinen GewändeOL, 
fängt , daß eine Ähre sich in den Falten seines Rockes verbirgt, eine 
Ähre von meinen weiten Feldern. 

Einen langen Weg ist er für mich ge laufen, und auf dem Weg ist er 
für so viele andere stehengeblieben, die elend waren. Seinen Füßen hat 
der Weg gar nicht mehr enden wollen, und seine Augen konnten in der 

Tuschezeichnung von Klaus Maßem (' 1955) aus der Serie ,Zu Asche ver­
brannt. (1996/97) zu einem Hexenprozeß des Jahres 1626, 100 x 100 cm 
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Dunkelheit das Feld nicht sehen, aber sein Herz hat es gefunden und 
mir alles zurückgebracht, soga r die Augen des Jüngsten, wie er mich 
iJnmer anblickte, habe ich gesehen, als er wiederkam. 

Er hat niemals nach meinen Fesseln gesehen mit dem hungrigen 
Blick der Wächter, die für diese Fesseln, die sie den Menschen anlegen, 
ihr Brot bekommen. Die Wächter sehen höhnisch nach den Wolken 
am Himmel und höhnisch nach dem Weg, auf dem sie gehen, und sie 
verkaufen auch ihre eigene Freiheit mit den Ketten, die sie anderen 
anlegen. 

Es ist Weihnachten, und in dem Brot, das sie mir gegeben haben, 
habe ich Kerzen leuchten sehen, und in den Kerzen ein viel größeres 
Licht. 

Bald gehen sie nach Hause, die Wächter, und in die Kirche in ihrem 
Dorf und knien vor dem Altar, und in ihren Augen leuchten Gitterstä­
be wider. In dem Gottesdienst, den Pater Spee ihnen hält, wird seine 
Hand nach dem Kreuzeszeichen schwer auf sie ni edersinken, und ihre 
Schuld wi rd sie nicht verlassen. 

Nach der Andacht wird der Pater die Türen schließen und alleine 
sein mit den Augen aller Gefangenen, die er besuchr in ihren Gefäng­
nissen. Er wird alle diese Augen vor seinen Herrn werfen und alles, 
was er von ihnen erinnert: von jenem, den sie verbrannten, die große 
Furcht, von dem, der vor mir in diesem Kerker saß, den Zorn, von 
einem and eren die großen Hände, die es nicht mehr ertrugen, daß es 
eine Wand gab und Gitterstäbe, und die immer wieder daran entlang­
fuhren. 

In der Mitre dieser Nacht wird er sein Büchlein holen, in dem er so 
vieles schon aufbewahrt hat, das die in Ungerechtigkeit Gefangenen 
ihn gelehrt haben. Und ein neues Lied werden sie ihn lehren, ein Lied 
für die Mitte der Nacht, die Schwester des Mittages. Er wird wieder 
fragen, was er zu oft schon gefragr, fragen nach dem Leid der Gefan­
genen, dem Leid, das der Mensch dem Menschen schenkt, wie er ihm 
nicht Liebe schenkt, nicht Gold, nicht Zeit, nicht Geduld, nicht Nah­
rung. Die Gefangenen sind durch die Verfolger beschenkt, durch die 
Inquisitoren, die Dankbarkeit lehren wollen für die Stille im Kerker, 
für den Hunger, für den Schmerz, für die Folter. Mit einem Schatten, 
der sein Gesicht überfliegt, dem Schatten eines Gitterstabes auf den 
sonnigen Wänden, dem Schatten eines Peitschenhiebes, wird er die 
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Frage stellen, die in seiner Feder weiterströmt wie ein fluß und ver­
wandelt wird. 

Die Frage, die zum Lied wird, wird sich bewahren in den Zeiten, in 
denen sich der Staub meines Leichnams mit der Erde versöhnt, in Zei­
ten, in denen auch mein Jüngster schon Staub ist und viele Nachkom­
men. 

Ich werde es ihm sagen, daß das Lied bewahrt bleiben wird, morgen 
noch werde ich es ihm sagen, damit er weiß, in welche Weiten der fluß 
seiner Feder hineinfließt. leh werde sie singen hören, die Nachkom­
men, was er an unseren Augen abgelesen hat, in den Kirchen werden 
sie singen, überreich genährt und mit Leibern , die niemals geschunden 
wurden, aber mit denselben Ängsten_ Und meine Nachkommen wer­
den nicht mehr wissen, daß Pater Spee vor meinem Kerker gekauert 
hat, um meinen Schmerz anzuhören, daß er mir den letzten Blick auf 
meine Felder mitgebracht hat und ein letztes Mal den Wind, der über 
mein Korn ging. 

Nichts kann so in die Unendlichkeit übergehen wie die Ängste, auf 
der Schwelle verwandelt in etwas, das größer ist als sie. 

Pater Spee wird noch heute Nacht das Lied vollenden, dieses nacht­
geborene Lied, das ich jetzt schon hören kann, jetzt, wo die Dunkel­
heit in meine Gitterstäbe einfällt und sie auslöscht. Morge n schon 
werden die Schmerzen, wenn sie mich holen, meinen Willen überstei­
gen, der sie nicht annehmen will, morgen schon werde ich nicht mehr 
wie Pater Spee nach Hilfe rufen können. 

Heute aber beuge ich mich über die Gitterstäbe und höre, was noch 
nicht geboren ist, höre sein Lied: 
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. 0 Heiland, reiß den Himmel auf, 
Herab, herab vom Himmel lauf, 
Reiß ab vom Himmel Tor und Tür, 
Reiß ab, wo Schloß und Riegel für.« 

BERNHARD SCHMITT 

Auswahlbibliographie der neuerschienenen 
Spee-Literatur (1994-1997) 

Die nachfolgende Literaturzusammenstellung versteht sich als Fort­
führung der früheren, von Franz Rudolf Reichert und Michael Em­
bach erstellten Bibliographien zu Leben und Werk Friedrich Spees.' 
Sie berücksichtigt - ohne Anspruch auf Vollständigkeit - ausschließ­
lich die Neuzugänge der Bibliothek des Bischöflichen Priesterseminars 
Trier aus den Jahren 1994 bis 1997. Die in Klammern hinter dem 
jeweiligen Titel angezeigten Signaturen geben die Standort nachweise 
dieser Bibliothek wieder. Die Ansetzung der Titel erfolgte nach den 
. Regeln für die alphabetische Katalogisierung in wissenschaftlichen 
Bibliotheken « (RAK-WB). 

Ausgewertete Sammelwerke werden mit folgenden Siglen wiederge­
geben: 

EHxV = Sönke Lorenz u. Dieter R. Bauer (Hg.): Das Ende der He­
xenverfolgung. Stuttgart 1995. (Hexenforschung; Bd. 1). 
(FB 2416). 

KwVo = Narben Henrichs, Wilhelm Mayer u. Gregor Menges 
(Hg.): Kaiserswerrher Vorträge zu Friedrich Spee 1985-
1993. Düsseldorf-Kaiserswerrh 1995. (Kaiserswerrher 
Beiträge zur Geschichte und Kultur am Niederrhein; 
Bd. 1). (PB 1231). 

I F.ranz Rudolf Reichere: Friedrich-Spee-Bibliographie. In: Anton Arens (Hg.): Fried­
fleh Spee im Liehe der Wissenschaften: Beiträge und Untersuchungen. Mainz 1984. 
(Quellen und Abhandlungen zur mittelrheinischen Kirchengeschichte; Bd. 49), 
~. 243-281 ; Franz Rudolf Reichere u. Michael Embach: Die Spee-Dokumenl3rion 
In der Bibliorhek des Trieret Priesterseminars: ein Zwischenbericht mit Nachträgen 
z~r Friedrich-Spee-Bibliographie von 1984. In: Gunrher Franz (Hg.): Fried rich Spee: 
DIChter, Seelsorger, Bekämpfet des Hexenwahns; Kaiserswerth 1591 - Trief 1635. 
Kata~o~ der Ausstellung in Düsse ldorf 1991. Trief 1991. (Ausstellungskataloge Trie­
fef BlbllOtheken; Ne. 10 Al, S. 271-297; Michael Embach: Neuerschienene Spee-Li­
terarur: eine Auswahlbibliographie der Erscheinungsjahre 1991-1993. ln : Gunther 
Franz (Hg.): Friedrich Spee zum 400. Geburtstag: Kolloquium der Friedrich-Spee­
Gesellschaft Trier. Paderborn 1995, S. 377-385. 
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RuR = Dieter Breuer (Hg.): Religion und Religiosität im Zeitalter 
des Barock: (Tagung) in der Herzog-Augusr-Bibliothek 
Wolfenbüttel, vom 22. bis 25. August 1991. Bd. 2. Wies­
baden 1995. (Wolfenbütteler Arheiten zur Barockfor­
schung; Bd. 25). (FB 1097). 

SpGeKo = Gunther Franz (Hg.): Friedrich Spee zum 400. Geburts­
tag: Kolloquium der Friedrich-Spee-Gesellschaft Trier. Pa­
derborn 1995. (EB 9527). 

SpTh = Gunther Franz u. Hans-Gerd Wirtz (Hg.): Friedrich Spee 
als Theologe. Trier 1997. (GA 7344 u. GA 7530). 

• 
Arens, Anton: Friedrich Spee - ein glaubensfroher Seelsorger in dunk­

ler Zeit. Festvortrag zum 400. Geburtstag Spees am 25. Februar 
1991. In: KwVo, S. 119-130. (FB 1231). 

Bartafarano, Italo MicheIe: Glanz des Barock: Forschungen zur deut­
schen als europäischer Literatur. Bern 1994. (Iris; Bd.8). (HA 
3074). Darin: 
- Coorra auctoritates et loci communes: das Ich und die Literazität 

von Spees Cautio Criminalis, S. 213-237; 
- Hexen, Hexenleh re, Kritik der Hexenverfolgung: Bodin, Bins­

feld, Delrio, Remy, Spee, S. 338-358; 
- Barocke Typologie femininer Negativität und ihre Kritik bei 

Spee, Grimmelshausen und Harsdörffer, 5.392-412 (auch in: 
Wilhelm Kühlmann (Hg.): Literatur und Kultur im deutschen 
Südwesten zwischen Renaissance und Aufklärung: Walter E. 
Schäfer zum 65. GeburtStag. Amsterdam 1995. (Chloe; Bd. 22), 
5.245-266); 

- "Nazi = Hexe « oder »Jude = Hexe «?: zu Carl Schmites Verständ­
nis von Spees "Cautio Criminalis«, S. 509-513. 

Bateafarano, Italo Micheie: Die rhetorisch-literarische Konstruktion 
von Spees Cautio Criminalis. !n: SpeGeKo, S. 137-148. (EB 9527) . 

Battafarano, Italo MicheIe: Emmy Rosenfe!d 1904-1994 (+ Biblio­
graphie). In: Spee-Jahrbuch 3,1996, S. 25-29. (V 4616:3). 

Bateafarano, Italo MicheIe: Spee nicht bei Drexel: zur Strategie, wis­
send über die "Cautio Criminalis «' zu schweigen. In: Spee-Jahr­
buch 3, 1996, 5.101-112. (V 4616:3 ). 
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Battafarano, Italo Micheie: Mit Spee gegen Remigius: GrimmeIshau­
sens antidämonapathische Simpliciana im Strom nieder-aber-rhei­
nischer Vernunft. In: Simpliciana 18, 1996, S.139-164. (BRC 
1811). 

Becker, Thomas P.: Hexenverfolgung im Erzstift Köln. In: Hexenver­
folgung im Rheinland: Ergebnisse neuerer Lokal- und Regionalstu­
dien. Bergisch Gladbach 1996. (Bensberger ProtokoJJe; Bd.85), 
5.89-136. (GA 5521). 

Behringer, Wolfgang: Der »Bayerische Hexenkrieg«: die Debatte am 
Ende der Hexenprozesse in Deutschland. In: EHxV, 5.287-313. 
(l'B 2416) . 

Berns, Jörg Jochen: Aha, aha, aha: Unsägliches und Unsagbares in 
einem Weihnachtsgedicht Friedrich Spees. In: Gabriela Scherer 
(Hg.): Wahrheit und Wort: Festschrift für Ralf Tarot zum 65. Ge­
burtstag. Bern 1996, 5.73-90. (BRB 7196) . 

Biese!, EIisabeth: Hexenjustiz, Volksmagie und soziale Konflikte im 
lothringischen Raum. Trier 1997. (Trierer Hexenprozesse; Bd. 3). 
Zug\.: Trier, Univ., Diss., 1994. (FB 3304). 

Bilder von Gelehrten: eine Ausstellung der Graphischen Sammlung an 
der Universität Trier in Zusammenarbeit mit der UB Trier, der 
Stadtbibliothek Trier und der Bibliotheque Nationale Luxembourg; 
vom 2.12. bis 31.12.1997 und 6.1. bis 2.2.1997 (darin: Friedrich 
Spee, S. 114-115, im Anhang: Farbtafel IV). (Ausstellungskataloge 
Trierer Bibliotheken; Bd. 30). (GA 9289) . 

Braun, Wemer: Die Musik des 17. Jahrhunderts. Laaber 1996. (Neues 
Handbuch der Musikwissenschaft; Bd.4). (darin: Friedrich Spee, 
5.231). (LS I A 6811:4). 

Breuer, Dieter (Hg.): Religion und Religiosität im Zeitalter des Ba­
rock: (Tagung) in der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel, 
vom 22. bis 25. August 1991. Bd.I-2. Wiesbaden 1995. (Wol­
fenbütteler Arbeiten zur Barockforschung; Bd. 25). (FB 1097). 

Breuer, Dieter: »Weil vnser Fantasey eine solche krafft hat«: Friedrich 
Spees manieristische Poetik des immerwährenden Gotteslobs. In: 
SpGeKo, S. 213-227. (EB 9527). 

Busch, Stefan: Die Lieblichkeit der Schöpfung und der Dichtung: zur 
Poetik der Naturschilderungen bei Friedrich Spee. In: Spee-Jahr­
buch 2, 1995, S. 67-88. (V 4616:2). 
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Butzmann, Annelore: Bruder und Hoffnung mißhandelter Frauen: 
mein Weg zu Friedrich Spee von Langenfeld. In: Spee-Jahrbuch 4, 
1997, S. 152-155. (V 4616:4 ). 

Conrad, Anne: Hexen und Heilige in Köln: zum Entstehungshorizont 
von Friedrich Spees Güldenem Tugendbuch. In: Spee-Jahrbuch 3, 
1996, S. 135-152. (V 4616:3). 

Decker, Rainer: Die Haltung der römischen Inquisition gegenüber He­
xenglauben und Exorzismus am Beispiel der Teufelsaustreibungen 
in Paderborn 1657. In: EHxV, S. 97-115. (FB 2416). 

Decker, Rainer: Die Cautio Criminalis und di e Hexenprozeß-Ord­
nung der römischen Inquisition im Vergleich. In: Spee-Jahrbuch 3, 
1996, S. 89-100. (V 4616:3 ). 

Dengel, Günter: Friedrich Spee und die Jugendbewegung. In: Spee­
Jahrbuch 2, 1995, S. 147-166. (V 4616:2)_ 

Dengel, Günte r: ,, 0 Christ hie merck«: zur Wirkungsgeschichte eines 
Liedes. In: Spee-Jahrbuch 3, 1996, S. 209-230. (V 4616:3). 

Dimler, Georg Richard: Friedrich Spee und die frühe jesuitische Em­
blem-Tradition. In: SpGeKo, S. 151-158. (EB 9527). 

Dimler, Georg Richard: Friedrich Spee von Langenfeld: (25 . Februar 
1591 - 7. August 1635). In: James Hardin (Hg.): German Baroque 
Writers : 1580-1660. Detroit 1996. (Dictiona ry of Literary Biogra­
phy; Bd. 164), S. 316-320. (BRC 1633). 

Eicheldinger, Martina: Friedrich Spees geistliches Arkadien: Funktion 
und Gesta ltung der schäferlichen Motivik in der Trutz-Nachtigall. 
In : Spee-Jahrbuch 1, 1994, S. 21-43. (V 461 6:1). 

Eicheld inger, Martina: Religionspädagogische Aneignung der Hohe­
lied-Tradition in Friedrich Spees "Güldenem Tugend-Buch«. In: 
RuR, S. 553-561. (FB 1097:2). 

Eiden, Herbert: (Tagungsbericht ): Methoden und Konzepte der histo­
rischen Hexenforschung: Kolloquium vom 26. bis 28. Oktober 
1995 in Wittlich und Trier. In: Spee-Jahrbuch 3, 1996, S. 285- 294. 
IV 4616:3) . 

Embach, Michael: Zwei neue Beiträge zur Spee-[konographie: eine 
Studie Martin Mendgens und eine Kalligraphie Armin Dorfeys. In: 
Spee-Jahrbuch 1, 1994, S. 177-1 89. (BRB 6370) . 

Embach, Michael: (Besprechung): Düsseldorfer Symposion zum 
400. Geburtstag: neue Ergebnisse der Spee-Forschung / hrsg. von 
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Bielefeld 1993. In : Spee-Jahrbuch 1, 1994, S.211- 217. (V 
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Embach, Michael: Neuerschienene Spee-Literatur: eine Auswahl­
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In: Spee-Jahrbuch 1,1994, S. 9-18. (V 4616:1 ). 
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Der Bericht für den Zeiuaum 1998/ 
1999 beginne mit der Mirgliederver­
sammlung am 19. August 1998 im 
Versammlungsraum der Pfarrge­
meinde St. Adolphus in Düsseldorf. 
Der Vorsitzende konnte über eine 
Reihe von Aktivitaten berichten (vgl. 
Spee-Jahrbuch 1998). Die Schatz­
meisterin, Frau Hamm-Scheele, gab 
einen detaillierten Kassenbericht, 
der von den Rechnungsprüfern an­
schließend 10 allen Teilen bestätigt 
wurde. Somit konnte dem Vorstand 
Entlastung erteilt werden. 
Zwei Anregungen k3men auS der 
Versammlung: 1) Herr Gümher 
Dengel stellte den Antrag, der Vor­
stand möge dafür Sorge tragen, einen 
lang gehegten Wunsch zu realisieren, 
nämlich dem katholische Stadthaus 
in Düssddorf den Namen »Friedrich 
Spee-Haus« zu geben. Der Vorstand 
wird die emsprechenden Emschei­
dungsgremien ansprechen. 2) Herr 
Professor Norben Henrichs regte 
an, die Friedrich-Spce-Gesellschait 
im lnternet dmzustellen. 

Eine Entscheidung der Versamm­
lung soll hier hesondere Erwähnung 
finden: Auf Vorschlag des Vorstan­
des wurde Frau Hilke Miesen zum 
Ehrenmitglied ernannt. Die Ver­
sammlung stimmte dem Antrag ein­
stimmig zu. Herzlichen Glück­
wunsch an Frau Miesen auch von 
diescr Stelle! 
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Höhepunkt der zwei ren jahreshälfte 
199H war für a lle Teilnehmer - auch 
für di e Düsseldorfer - zweifellos die 
Exku rsion nach Bruchhausen, Neu­
wied und Engen; . Hierüber wird an 
anderer Srelle ausführlich berichtet. 
Die Erfahrung hat gezeigt - dieser 
Hinweis sei gestattet - , daß der 
Wunsch besteht, von Zeit zu Zeit Or­
re zu besuchen, die mir Friedrich 
Spee eng verbunden sind, um ihm 
nicht nur über die Literatur, sondern 
auch auf diesem Wege der Anschau­
lichkeit näher zu kommen. 

Spees GeburtStag 1999 feierte der 
He ima t- und Bürgerverein Kaisers­
werth zusammen mit uns am 5. März 
in de t Sta mmhauskirehe des Flied­
nerwerkes. Den Festvorrrag hielt ao 
diesem Abend Dr. Rainer Decker, 
Studiendirektor in Paderborn, zu 
dem Thema .. Friedrich Spees Cautio 
Criminalis im Uneil deutscher He­
xenkommissare und der römischer 
Inqui sitoren«. Der Referent konnte 
seine neuesten forschungsergebnisse 
zu der Frage sehr anschaulich >lar­
stellen und erläutern, wie die katho­
lische Kirche im 17. Jahrhundert zur 
"Ca utio Criminali s« stand. Als einer 
der ersten Historiker hatte Decker 
die Nlöglichkeit wahrgenommen, im 
Archiv der römischen Inquisition zu 
forschen. Aufgrund des neuen Quel-

lenmaterial s wies er nach, daß die 
Frage nach der Stellung der karho­
lischen Kirche zu Spees Buch gegen 
die Hexenprozesse für Deutschland 
und Italien differenzierter beantwor­
tet werden muß, a ls eS in der Spee­
Forschung bisher a llgemein herr­
schende Meinung war. 

Frau Professor Almur Rößler, ehe­
malige Kantorin an der Johanneskir­
ehe in Düsseldorf und vielen von 
zahlreichen Kirchenkonzerten be­
kannt, begleitete die Veranstaltung 
an der Orgel. 

" Ein Stimm sich gund zu klagen <,< 
war das Lei tmo tiv einer musika ­
lischen Veranstaltung zur Fastenzeit 
am Sonntag, den 28. 3 .1999, in der 
Basilika Sr. Margareta in Düsseldorf­
Gerrcsheim. Klaus Wallrath, Orga­
nist lind Kantor an der Gerresheimer 
Basi lika hatte mit dem »jungen Chor 
St. Margareta « sowie Soli sten und 
Jnstrumenta listen die eindrucksvolle 
Passionsmusik »von und um Fried­
rich Spee« vorbereitet. 

Am Abend vorher, am Samstag, 
den 27.3.1999 fand die gleiche Ver­
anstaltung in Burscheid (Berg. Landl 
statt. 

Klaus Wallrath, Mitglied unserer 
Gesellschaft, hat mit dem "jungen 
Chor St. Margaret<l « seit seiner 
Gründung im Jahre 1994 regelmäßig 
Projekte zu den geisrlichen Liedern 
Friedrich Spees vorbereitet lind mir 
großem Erfolg an verschiedenen Or­
ten in und auße rha lb Düsseldorfs 
durchgeführt. Häufiger haben wir in 
den letzten Jahren mit dem Chorlei-
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ter zusammengearbeitet bzw. Erfah­
rungen ausgetauscht (vgL auch die 
Berichte in früheren Jahrbüchern). 

Eine ähnliche Tradition gibt es seit 
vielen Jahren in der Pfarrgemeinde 
St. Suitbertus in Düsseldorf-Kai­
scrswenh. Pfarrer Hermann-Josef 
Schmitz, Pastor an der Stiftskirche, 
bringt Spee und sein Werk regelmä­
ßig zur Sprache und hält so die Erin­
nerung wac h an ihn, der hier geboren 
wurde und in den ersten Jahren 
Glauben, Kirche und Go((esdienst 
kennenlernre. Auch in Kaiserswerth 
spielt die Musik eine große Rolle. 
Regelmäßig werden Lieder Spees 
vom Chor und von Solisten unter 
der Leitung von Kantor Wolfgang 
Kannengießer der Gemeinde vor­
geste llt . 

Ein weiterer musikalischer »Selbst­
läufer« aus Düsseldorf sei hier er­
wähnt: das Vokalensemble »Trutz 
Nachriga lk 1994 gegründet, hat es 
seitdem an vielen Orten in Düsseldorf 
oder in der näheren Umgebung (auch 
mehrmals im Berichtszeitraum) Spees 
Lieder bekannt gemacht. Das Ensem­
ble unter der Leitung von Ulrike von 
Weiß hat sich bewußt den Namen 
nach Spees Liedersammlung gege­
ben, um sein dichterisches Werk »und 
ihm verwandte Seelen zu neuem Le­
ben zu erwecken((, wie es in einem 
Programmheft heißt. Fünf eigenwil­
lige Stimmen (Ulrike von Weiß, Na­
dia Birkensrock, Elisabeth Adrian, 
Michael Schlupkorhen und Claus 
von Weiß) s ingen geistliche und welt­
liche Musik aus Deutschland, Eng­
land, ltalien und Spanien. Ein Kon­
zen mit }) T fUrz Nachtigall « fand am 
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21.2. 1999 in Urdenbach statt, ein 
weiteres ),Festliches Konzert« zusam­
men mit dem » Kölner Violen-eoo­
sort- Offi 18. April in der Heilig­
Geist-Kirche in Düsseldorf. 

Die Teilnehmer des Ulenberg-Sym­
posions im Juni diesen Jahres konn­
ten sich von der Qualität der Gruppe 
überzeugen und spendeten lang an­
halrenden Beifall. 

Üher das gerade erwähnre Ulenbcrg­
Symposion vorn 3. bis 4.1un; wird an 
anderer Stelle berichtet. 

Friedrich Spee als Thema in Schule 
und Studium, im Religionsunterricht 
oder im Deutschunterricht ist uns ein 
großes Anliegen, um den jungen 
Menschen das Besondere an Fried­
rich Spee und die Aktualität seines 
Anliegens vor Augen zu führen. 

So nahm eine Schülergruppe aus 
Bören am Geschichtswettbewerb teil 
und schrieb eine umfangreiche Ar­
beit zum Thema )Stille Proteste ge­
gen die Hexenverfolgung «. Mehrere 
Kontakte har es im Vorfeld gegehen. 
Das Ergebnis liegt uns inzwischen 
vor, und wir werden es in einem ent­
sprechenden Rahmen würdigen. 

Im März konmen wir eine Schüler­
gruppe Uahrgang 11 ) aus Mönchen ­
G ladbach zusammen mit ihrem Leh­
rer vor Ort nlir Problemen der 
Hexenverfolgung in der näheren 
Heimat konfrontieren. H err Kohl­
haas, Referendar an der Schule, ha n e 
zum Thema » Hexen - Hexenprozes­
se und ihre Gegner( eine Unter-
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richrsreihc a ls G rundlage für die 
schriftlich~ Arbeit 1m Zweiten 
Srilatsexamen vorbereitet. Besuche 
fanden in Gerresheim statt, dem Ort 
des letzten Hexenprozesses Im 

Rheinl and, im Stadtarchiv Ratingen, 
um Einsicht in Akten früher Hexen­
prozesse im Herzogtum Berg zu neh­
men, und schließlich in Kaisers­
werth . Minelpunkr war hier das 
Spee-Epitaph an der Basilika, die 
Kaiserpfalz a ls mögl ic her Geburtsort 
Spees und schließlich die Stiftsk irche, 
in de r Spee selbst zur Sprache kam, 
um den Schülern einige seiner Medi­
tationsmethoden vorzuste llen und 
gemeinsa m einzuüben. 

Herr Becker, unser Geschäftsfüh­
rer, konnte für die Sem inararbeit ei­
nes Studenten in Freiburg im Breis­
gau eine Reihe von Informationen 
beisteuern. ,) Das Uhrenkapitel im 
Güldenen Tugend-Buch als Grund­
muster für die Frömmigkei t und die 
see lsorglichen Anliegen Friedrich 
Spees(\, so der Titel der Arbeit von 
lens Maicrhof. 
. Schließlich gab es mehrere Kon­
takte zu Lehrerinnen und Lehrern 
verschiedener Schu lformen, die das 
Thema »Hexenprozesse~( im Unter­
richt besprechen bzw. den Spee­
roman ,) Hexen in der Stadt« von In­
geborg Engelhardt lesen wollten. 

An dieser Stelle möchten wir einen .. 
Vorschlag a us der letzten Mitglieder­
ve rsa mmlung an die Leser weiterge­
gehen, nä mlich Informa tio nen über 
Akrivitären zu Spee im engeren oder 
we iteren Sinne zu sammeln, um 
darüher im .. Spee-ja hrbuch « berich­
ten zu könne n. Gedacht ist auch an 

einen Aufsatz über .. Spee in der 
Schule« . 

Der Kulturkreis Lintori (Ratingen) 
hatte am 4.11. 1998 wm Vortrag 
über Spees Lebe n und Werk einge­
laden. Es war eine sehr gut besuchte 
Veranstaltung, wobei das Thema 
auch darum a uf Interesse stieß, weil 
der Name Spee a ufgrund der Nähe 
zu Schloß Heltorf, dem Wnhnsitz 
der Familie Spee, hi er einen besonde­
ren Klang hat. 

Die Ja hreshauptversammlung für 
das jahr 1999 fand am Mittwoch, 
den 9. Juni , im La mberrus-Haus in 
Düsseldorf starr. Die Tagesordnung 
umfaßre die üblichen Regularim: 
a) Protokoll der Mitgliede rversa mm­
lung in J998; b) Bericht des Vors it­
zenden über Aktivitäten; c) Bericht 
der Schatzmeisterin; cl ) Bericht der 
Rechnungsprüfe r; e) Entlastung des 
Vorstands; e) Gespräch über geplan­
te Veranstalrungen und Aktivitäten; 
f) Verschiedenes. 

Im Anschluß a n die Mirgliederve r­
sammlung sprac h Frau Dr. Erika 
Münster, Leiterin des Sradta rchivs 
Ratingen über das Thema )Za uberei 
und Hexenverfolgung in den H er­
zogtümern jülich und Berg im 16. 
und 17. Jahrhundert«. Die Referen­
tin hat u. a. zu dieser Thematik For­
schungsarbei( geleiste t und kennt da­
her ·.unseren Raum" besonders gut. 
In einer Reihe von Veröffentlichun­
gen hat sie ihre Arbeitsergebnisse ei­
nem breitere n Publikum vorgestellt. 

Berichte 

De. Münster konme anschaulich 
von Prozessen in dem angesproche­
nen Zcirraum be ric hten , von der 
Häufigkeü der Prozesse oder a uc h 
von der Z urückhaltung in manchen 
Ämtern und Landesteilen. Sie berich­
tete weniger von Spee als viel mehr 
über die Zeit »um « Spee bzw. den 
Raum, wo er gelebt hat, was wieder­
um ein Licht auf mögliche Einflüsse 
wirft, die auf sein Denken eingewirkt 
haben können. Eine interessierte und 
gut informierte Zuhörerschaft 
ermöglichte nach dem Vortrag ein 
sachkundiges und lebhafres Ge­
spräch. Auf mehrfachen Wunsch har 
sich die Referentin bereit erklärt, ih­
re Ausführungen für das nächste 
Spee-Jahrbuch aufzubereiten. 

Ne ben den kurz dargestel1ten Ver­
ans taltungen gab es zahlreiche Kon­
tak<e. Ich darf an dieser Stelle auf 
zwe i w ichtige Treffen hinweisen: 

Z unächst zitiere ic h aus dem Brief, 
den unser Geschäf[sführer, Herr 
Horst Josef Becker, im Februar die­
sen Jahres an die Mi[glieder schrie b: 

)} Der Düsseldorfer Stadrdechanr, 
Msgr. Rolf Steinhäuser, stellte vor 
gut einem Jahr nach 100 Tagen 
Amtszeit fest, daß auf Stadtebene 
von Kirche außer im Sozialem und 
im Brauchtum wenig zu spüren sei. 
Im Lebensgefühl der Stadt, geprägt 
durch Wirtschaft, Mode oder Kunst , 
gebe es noch nicht einmal Querver­
bindungen zur Kirche, sie sei in Ni­
schen abgedrängt. Ohne Zweifel har 
hier die Friedrich-Spee-Gesell schaft 
mit den Auftrag, dieses Vakuum aus-
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zu(üllen und ihren Beitrag im kulm­
rellen Leben der Stadt zu leisten. fC 

Enrsprechend war unser Wunsch 
nach einem Gespräch mit dem Stadt­
dechanten, das am 15. Januar statt­
fand und bei dem es u. a. um bessere 
Voraussetzungen für unsere Arbeit in 
Düsseldorf ging. Professor Finger 
und Herr Becker fanden bei ih rem 
Gesprächspa rtner großes Interesse 
und Verständnis. 

Auf Einladung der Oberbürger­
meisterin von Düsseldorf, Frau Mac­
lies Smeers, fand 3m 26. Jamwy ein 
Gespräch mir den Vertretern des Kul­
mrausschusses und der Kulturver­
waJrung einerseits und den Kultur­
insdruren andererseits statt. Unsere 
Gesellschafr war ebenfalls eingela­
den worden. Z iel des Treffens war, 
Kontahe innerhalb der verschiede­
nen kulrurellen Einrichtungen lind 
Vereine zu fördern und [nformatio ~ 

nen auszutauschen. Aufgrund des 
guten Erfolgs soll nun regelmäßig -
etWa im Herbst jeden Jahres - einge­
laden werden, um den begonnenen 
Erfahrungsaustausch fortzusetzen 
und zu intensivieren. 

Mir besonderer Freude konmen wir 
im September 1998 Dr. Maximilian 
Graf von Spee zum 70. Geburrstag 
gra rulieren. Wir taten es u.a. mit ei­
nem »Gebet nach den Psalmen und 
dem Buch Hiob. von Friedrich Spee: 

o Gotr , bin ganz in deiner Hand, 
Dich stets halt in Gedanken. 

All meine Werk si nd dir bekanm, 
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o Herr. laß mich nit wanken. 
All meine Schrin, all meine Tritt 

Sind, H err, bei dir gezählee, 
Ja, auch sogar a 11 meine Haar, 

Daß nicht ein einzigs fehler. 
Wenn deine Flügel spannest aus, 

Will mich ganz drunter legen. 
Du bist mein Burg, mein festes Ha lIS, 

Kein Ding soll mich bewegen. 
Was soll ich dann in Sorgen stahn 

Und stören mein Gemüte? 
Wei l ohne dich nichts rührer mich, 

Wie sehr man immer wüte. 

Weiter ha hen wir in dem Brief ge­
schrieben: }) Hier kommt all das 
zum Ausdruck, was wir als Men­
schen wünschen und erhoffen, vor 
a llem, wodurch wir Sicherheit erfah­
ren. Friedrich Spee har bei der Nie­
derschrift des Gebetes nicht nur an 
sich gedacht, obwohl es in der 
persönlichen Form des Ich geschrie­
ben ist. Er denkt an die Menschen, 
die ihm a ls Seelsorger anvertraut 
sind, denen e r die Güte und Liebe 
Gottes nahe bringen möchte. Dieses 
sein Anliegen hat ihn überlebt und 
wirkt bis heure. Der Text spricht so­
mit auch uns an. Wi r können uns 
mit ihm identifizieren. So mögen Sie 
ibn auch a ls Geschenk zu Ihrem Eh­
rentag verstehen , weil er vieles von 
dem zum Ausdruck bringt, was der 
Gratulant a ls gme Wünsche vermit- .. 
tein möchte.\( 

Als . Aufrichtigen Dank fü r die 
Glückwünsche« erhielten wir ein Fo· 
[0, welches das Ge burtstagskind mit 
seinen sieben Enkeln im Park von 
H elrorf zeigt. 

\'(Ienn der Berichrerstatrer das Jahr 
überschaut, dann stellt er fest, daß 
bei vielen Gelegenheiten über Fried ~ 
rich Spee gesprochen wurde. Ent­
scheidend dabei ist - so die Erfahrung 
-, daß Spee für viele Menschen ein 
Vorbild ist . Auf ihn triffr das zu, was 
August Everding, früherer General~ 
inreodanr in München, »über den 

Berichte 

heiligen Menschen - gesagt har: 
»Zeugnis ablegen durch \'(IOft, Tat, 
Gesinnung mit Mur, ohne Menschen­
furcht ist ein Wesenszug des heiligen 
Menschen «< (zi r. nach: »Das Sonn~ 
tags"latt. Nr. 44 vom 31. 10. 1997). 

HallS Miiskens 

Die Friedrich-Spee-Gesellschaft Trier 
in den Jahren 1998 und 1999 

Veranstaltungen von Juli 1998 bis Juni 1999 

Am 10. Jllii 1998 wurde in der Kul­
tur~ und Begegnungsstärte Synagoge 
in Wittlieh von der Spee-Gesellschaft 
zusammen mit dem Spee Verlag 
Trier, der Stifrung der Stadt Wittlieh 
und der Arbeitsgemeinschaft »He­
xenprozesse im Trierer Land« der 
vierte Band der Reihe ») Trierer H e­
xenprozesse - Quellen und Darstel ­
lungen. der Offenrlichkeit vorge­
stellt: Methoden IlIId Konzepte der 
historischen Hexen(orschung. Hg. 
von Gunther Franz und Franz Irsig­
ler, Redaktion: Herbert Eiden und 
Rita Volrmer (vgl. Spee-Jahrbuch .I, 
1998, S. 151). Er enthält die Vorträ­
ge des Wirrlicher Kolloquiums vom 
Oktober 1995, darunter einen Bei­
trag von Johannes Dillinger, dem 
Träger des "Friedrich-Spee-Förder­
preises« 1999. 

Z um Todestag Spees am 7. Au­
gust 1998 las Prof. Andreas Heinz 
(Trier) eine M esse in Spees Gra-

heskirche, der Trieree Jesuitenkir­
che. 

Am 14. August J 998 fand gemein­
sam mir der Evangelischen Gemein~ 
de in Trier die Eröffnung der Spee­
Ausstellung (vgl. auch unten 
S. 1St 1.) in der Evangelischen Kirche 
zum Erlöser, der Konstantin~Basili~ 
ka, starr, musikalisch umrahmt von 
Birgit Markowic und Eduard Biwer. 
Nach einem Grußwort von Super. 
intendent Ulrich Hahn führten kurze 
Vorrräge VOll Dr. Gunther Franz und 
Dr. Peter Keyser an die Aussrellung 
heran. Dabei konnte die erweiterte 
zweire Aufjage der Broschüre von 
Helmut Weber und Gunrher Franz: 
Friedrich Spee (1591-1635). Leben 
und Wlerk "md sein Andenken in 
Trier vorgestellt werden (vgl unten, 
S. 000). In einer weiteren begleiten­
den Veranstaltung hielt Dr. Gunther 
Franz am 4. September 1998 den 
Vortrag »Friedrich Spee in ökume-
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nischer Sicht ... Anschließend spielte 
der Freundeskreis Burg Grimburg 
umer Leirung von Herrn Ditrmar 
Laue r Szenen ei nes historischen He­
xenprozesses. (Das vollständige 
Stück wurde am 23. Juli 1999 auf 
der GriIl1burg zum ersten Mal auf­
geführt.) In der zweiten Begleitver­
ansra lrung am 11. September 1998 
veranschaulichte Prof. Helmut We­
ber in seinem Vortrag ), Friedrich 
Spee als Theologe«_ 

Zur 5wdiemagung vom 7. bis 
9. Oktober 1998 der Ka rho lischen 
Akademie Trier: • Wiederholt sich 
Geschichte? Hexen, Juden, Auslän­
der - Über die Sündenbockfunktio­
nen in der deutschen Geschichte(' 
hatte die Spee-Gesellschaft mit 
eingeladen. Pro f. Wolfgang Schild 
(Bielefeld) hielt die Vorträge . Straf­
verfolgung von Sündenböcken, dar­
gestel lt am Beispiel von Hexenleuren 
und .luden« und . Die Maleficia der 
Hexenleut': Hexereivorstellung, Ker­
zereivorsrellung, Hexereibegriff, He­
xereidelikc, Hexenphantasie «. Prof. 
Güllter Jerouschek (Jena) referierte 
zum Thema ,) Mit Worten töten. De­
nunziation als Grundlage von Ver­
fo lgung einst und heure«. Weitere 
Votttäge hielten der im August 1999 
verstorbene Präsident des Zentral­
rats der Juden in Deurschland Ignatz 
Bubi s (Fra nkfurt/Main), Prof. Kurt 
Düwell (Düsseldorf) und Prof. Ro­
land Ecken (Trier). 

Am 6. November 1998 fand im 
Roben -Schuman-Haus, Trier, die 
Jahres-Mitgliederversammlung statt, 
bei der wegen des Ausscheidens von 
Fra u Dr. Maria Gehlen und Herrn 
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Dr. Michael Embach aus dem Vor­
stand in einer Nachwah l Frau Apo­
thekerin Dorothee Serwe lind Herr 
Dr. habil. Bernhard Schneider in den 
Vorstand gewählt wurden. Im An­
schluß d .. lCan - in gemeinsa mer Ver­
anstaltung mit der Katholischen 
Akademi e - referierte Dr. Rainee 
Decker (p.derborn) über "Neue 
Funde im Archi v der römischen In­
quisition: Tanner und Spee im Urteil 
deutscher Hexenkommissare und 
römischer Inquisiroren1'. - Dr. Dck­
kcr hielt semen Vorrrag auch für die 
Düsseldorfer Spee-Gese llschaft und 
den Heim<\{- und Bürgerverein Kai­
serswerth (5. März 1999). Er ist in 
diesem Jahrbuch (S. 45- 52) veröf­
fentlicht. 

), Eine rechtshisrorische Animation 
über Friedrich Sp<cs Kampf gegen 
den Hexenwahn« mir Lichtbildern 
unter dem Titel )) Recht und Wahn\( 
bot Senatsrat a. D. Dr. Hans Rädle 
(Alfter bei Bonn ) am 20. januar 
1999 im Lesesaal der Bibliothek des 
Bischöf1 ichen Priesterseminars In 

Trier. Die Bibliothek harre dazu zu­
sammen mit der Spee-Gesellschaft 
eingeladen. 

Zu dem inrernationale Kollo­
quium »Hexenverfolgung und Ge­
richtspraxis « vom 25. bis 27. Fe­
bruar 1999 in der Kulrur- und 
Begegnungsstätre Synagoge in Witt- 11-

lieh hatte die Spee-Gesell schaft eben­
falls mit eingeladen. Bei der Eröff­
nung gedachte Dr. Franz des 
Geburtsrags von Friedrich Spee (s. 
Bericht in diese m Spee-jahrbuch, 
S. '155-167). Die Vorträge des Kollo­
quiums sollen noch 1999 in det Rei-

he .. Tri erer Hexenprozesse1< erschei­
nen. 

Bei einer Clubabondreihe der Ka­
rho lischen Akademie »Sündenbock 
HEXE , im Bischöflichen Dom- und 
Diözesanmuseum m Trier wIe­
derholte Ptof. Wolfga ng Schi ld (Bie­
lefeld) am 26. April 1999 sei nen 
Vortrag nDie Maleficia der Hexen­
Ieur' «, und am 19. Mai 1999 refe­
rierte Dr. Rita Voltmer (Trier) zum 
Thema »Dörfer in der Krise. Hexen­
verfo lgungen und Gemeinden im 
Trierer Land des 16. und 17_ Jahr­
hunderrs«, (Dieser Vortrag erscheint 
in erweirerrer Form im Kurtrieri­
schell jahrbuch 1999.) Die Vorträge 
begleiteren eine Ausstellung von 
Tuschze ichnunge n. von Klaus Ma­
ßem (SchiliingenJHunsrück) .. Zu 
Asche verbrannt« zu dem Hexen­
prozeß gegen Gertrud Herrich von 
NiederkeIl im Jahre 1626. Das Mu­
St:u m hat dazu einen Katalog her­
ausgegeben. 

Auch in diesem Berichtsjahr ließen 
sich unterschiedliche Gruppen - bei­
spielsweise vom Hisrorischen Semi­
nar der Unjversüät Mainz, von der 
Deutschen Bank/Luxemburg, von 
Gymnasien aus Trier - von Dr. Em­
bach und Dr. Franz zu Trierer Spee­
stätten führen und die Schätze in der 
Stadrbibliothek und der Bibliothek 
des Priesterseminars zeigen: das Au­
tOgraph der Trutz-Nachtigall, die er­
sten Drucke der Cautio Crimil1alis, 
des Güldenen Tugend-Buches, der 
Trutz-Nachtigall sowie früh e Drucke 
der bekanntesten Werke der Hexen­
lirerarur des 16. und 17. Jahrhun­
derts . 

Berichte 

Veröffentlichungen 

Helmut Weber und Gunrher Franz: 
Friedrich Spee - Leben ulld Werk 
und sein Andenken in Trier. Die 
2. Auflage (1. Auflage 1996) wurde 
um sechs Abbildungen erweiterr und 
Im Lirerarurveczeichnis auf den 
neuesten Stand gebracht. 

Michael Embach und Winfried 
\'{Ieber: Jesuitcnkirche Trier. Weick­
Kunsrführer, Passau 1997. Das Heft 
wurde allen Mirgliedern der Spee­
Gesellschaft zugeschickt, am Druck 
wa r die Gesellschafr nicht beteiligt. 

Eine Mappe mit zehn Blättern 
Materialien zur Ausstellung als Be­
gleitheft ZUr Spee-Ausstellung _ 
vorwiegend für den Gebrauch von 
Schül ergruppen - srellre das Ev. 
Sc hulrefera t des Kirchenkreises Trier 
(Pfarrer Pa ul Krachen, Frau Doris 
Hug) mit Dr. Keyser zusammen. 

Dr. Michael Eillbach verfaßre den 
Spee-Artikel "n Biographisch-Bi­
bliographischen Kirchenlexikon 
("Ba urz«), ßd .14 (Ergänzungen I), 
Bad Herzberg 1998 , Sp. 1497-1 506. 

Ausstellung 

Die Spee-Aussrellung fand deo bisher 
sicher weitesten Kreis von Betrach­
rern in der Konstanrin-Basilika in 
Trier vom 14. August bis 16. Sep­
tember 1998, wo sie von der Evan­
gelischen Gemeinde in Zusammen­
arbeit mit dem Schulrefera r des 
evangel ischen Kirchenkreises aus­
gestellt war. Der Nachbau einer 
Verbrennungshütte, die Andeutung 
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emer Fo lrerstäne, Buchvitrinen, 
Spee-Plakate von Schülern/innen an­
läßlich des 25- jährigen Jubilaums 
des Spee·Cymnasiums als weitere 
Blickfänge erhöhten die Aufmerk­
samkeit auch fur die zahlreichen rou· 
risrischen Besucher. Im ausgdegten 
Besllcherbuch bekundeten sie ihre 
Hochachtung für Spee und die Aner­
kennung für die Ausstellung. Besu­
cher kamen alls Demschl and, von 
unseren Nachbarn und weltweit aus 
insgesa mt rund 25 Ländern zwischen 
Argentinien und Rußland, Island 
und Namibia. (Vgl. zu den Ver­
ansraltungen oben S. 149 f., zu den 
Materialien S. 151.) 

Vom 19.]auuar bis 7. Febmar 
1999 stand die Ausstellung in Wolfs­
burg in der St. Christophorus-Kir­
ehe, wohin sie Prälat Heinrich 
Günrher eingeladen harre; dessen 
IIganz besondere Beziehung« zu Spee 
hatte ihn schon im Jahre 1986 in Pei­
ne zur Übernahme der Trierer Spee­
Ausstellung von 1985 mit zahlrei­
chen Originalen veranlaßt. In 
Wolfsburg erweiterte er die Foto­
Ausstellung durch Tafeln jener Pei­
ner Spee-Aussrellung, eine kosrbare 
Monstranz sowie wieder durch 
Blichvirrinen. Seinem Einsatz für 
Spee war dann auch der Besuch von 
fasr hundert Zuhörern zur Eröffnung 
(mit einem Vortrag von De. Keyser) 
zu danken . 

In der Lutherkirche in Baden-Ba­
den, einer Jugendstilkirche, wurde 
die Gemeinde während der Passions­
zeit vom 21. Februar bis 11. April 
1999 von der Ausstellung im wörtli­
chen Sinne umgeben. Sowohl die 
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Predigtreihe von Pfarrer Hans-Ulrich 
earl wie auch weitere Veranstaltun­
gen - Vortrage, Konzcnc, eine Podi­
umsdiskussion - banden Spee in ein 
umfassendes Programm ein. Die cr­
sten Kontakte harre Dr. Dr. Hein z. 
Monz (Trier), Mitglied der Spee-Ge­
sellschaft , geknüpft. 

Diesem ersten "Ausflug« der Aus­
stellung nach Baden-Württemberg 
folgte die ersre Aufstellung im Land 
Hessen, lind zwar in Darmstadr vom 
H. Mni bis 4. juni 1999. Im Foyer 
des »Hauses der Geschichte «. dem 
Heim des Hessischen Staarsa rchivs 
und anderer Archi ve, wurde sie mir 
kurzen Vorträgen eröffnet. Der Ar­
eh iv pädagoge Dr. Thomas Lange 
umriß die Hexenverfolgung im Süd­
hessischen1 und Dr. Keyser skizzierte 
ausgehend von der Entsteh ung der 
Werke Spees dessen Persönlichkeit. 

Schließlich kOtlme die Ausscellung 
vom 10. jl/ni bis 12. jl/Ii 1999 in 
Rülzheim (in der Rheinpla lz bei Ger­
mersheim) in der dortigen Bibliothek 
gezeigt werden. Sie war nun in ins­
gesamt sieben Bundesländern. 

Mitglieder 

Dr. Felix Genn wurde von Papst Jo­
hannes Pa uill. zum Weihbischof des 
Bistums Trief ernannt und am 
30. Mai 1999 im Dom zu Trier ge- • 
weiht. 1996 hatte der Trierer Bischof 
Hermonn Josel Spital den damaligen 
Spiritual des Trierer Priesterseminars 
mit der Vorbereirung und Durchf­
ührung der Heilig-Rock-Wallfahrt 
betraut) zuletzt war Dr. Genn Regens 

_____ _____ _________ ___ ----'B"e .... r.ichte 

des Srudien hauses Sr. Lamberr in 
Burg Lanrershofen bei Bad Neuen­
ahr-Ahrweiler. 

Im Februar 1999 starb Ordina­
ria ts r.r Karl Heinz Pfeiffer (Saar­
brücken-Biibingen). Die Bezeich­
nung .. Mcd ienpfacrcr « erwarb er 
sich durch seine Tärigkeit in za hlrei­
chen Funktionen des Bistums bei 
Rundfunk und Fernsehen und als 
Autor vieler Radiobeiträge, u. a. 
auch des Fernsehfilms »Aufstand 
des Gewissens - Friedrich Spee von 
Langenfeld . (1985), und mehrerer 

Blicher. 1990 wurde ihm der Peter­
\X7usr-Preis verliehen. 

Bereits am 13. April 1998 verstarb 
Prof. Dr. H el mut Fox lLandau), und 
im Berichrszeitcaum verstarben die 
Herren Karl BogertS (Saarburg) am 
11. N ovember 1998, Joachim Schiff­
hauer (Tricr), Priesrer und Oberstu­
dienrat i. R., am 11 . Dezember 1998 
und Josd Pauken (Ma yen), Pfarrer 
i. R., am 31. Mai 1999. 

Peter Keyser 

Die Arbeitsgemeinschaft der Friedrich-Spee-Gesellschaften in 
den Jahren 1998 und 1999 

Der fünfte Jahrgang des Spee-Jahr­
buchs 1998 stand lerztmaJig unrer 
der Redakrionslcitung von Dr. Theo 
G. M. van Oorschot. Es wurde ge­
druckt mit Unterstützung des M.ini­
sreriums für Kultur, Jugend, Familie 
und Frauen des Landes Rheinland­
Pfalz und wu rde Anfang 1999 aus­
geliefert. Am 26. September 1998 
trafen sich die bei den Spee-Ge­
seilschaften Düsseldorf und Trier, 
vers tärkt durch Mirglieder der Fried­
rich-Spee-Akademie Düsseldorf (ei­
ner neuen Seniorenakademie, vgl. 
Spee-Jahrbuch 5, 1998, S. 160 f.) zu 
einer gemeinsamen Exkursion. Be­
sichtigt wurden alte und neue Spee­
Häuser am Mittelrhein. Renate Klin­
nert (Dok torandin in Düsseldorf) 
führte in Bruchhausen durch die Kir­
che und am Speehaus (der ,A lten 

Burg.). Hier wohnte eine Verwandte 
Friedrich Spees von Langenfeld, die 
als )) Hexe« verbr;Jnm worden ist. In 
Neuwied interpretierte Hans Müs­
keilS im Spee-Haus der Katholischen 
Erwachsenenbildung (Region Neu­
wied) die Friedrich-Spee-Gedenk­
mauer des Künstlers Helmut Moos 
(siehe Spee-Jahrbuch 3, 1996, 
S. 261-270) . In Engers am Rhein, 
heure ein Vorort von Neuwied 
führte Rektor Paul Freialdenhove~ 
vOm Vorstand der Joselsgesellschaft 
durch das nach einem Familienmit­
glied des 18. Jahrhunderts benannte 
Speehaus und die Gebäude der 
Joseisgesellschaft für Behinderte. 
Durch das benachbarte Barock­
schloß Engers und eine AussreUung 
von Porträts der Trierer Erzbischöfe 
und Kurfürsten führte Frau Dr. Alr-
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rogge-Bende l von der Staatlichen 
Verwaltung der Sch lösse r und Al­
tertümer. Diese großformarigcn Por­
träts befanden sich früh er auf Schloß 
Blrresheim . 

Die Arheitsgemeinschaft der 
Friedrich-Spee-Gesellschaften, der 
(evangelische) Verein für Rheinische 
Kirchengeschichte und der Heimat­
und Bürgerverein Kaiserswerth hat­
ten vom 30. Mai bis 1. Juni 1997 in 
Düsseldorf-Kaiserswerrh eine Ta­
gung »Friedrich Spee in ökume­
nischer Sicht« veranstaltet (siehe 
Spee-Jahrbuch 4, 1997, S. 133-140). 
Die Vorträge sollen im Jahr 2000 im 
Paulinus Verlag Trier (Edirion Spee 
Verlag) ersche inen. 

Die drei bzw. vier Gesellschaften 
haben die gute Zusammenarbeit zwei 
Jabre später am 3.14. Juni 1999 mir 
einem Kaspar-Ulenberg-Symposium 
Im Evangelischen Gemeindehaus 
Düsscldorf-Kaiserswecrh fortgesetzt. 

Anlaß war das 450. Geburtsjahr, da 
U)enberg am 24. Dezember 1548 in 
Lippstadt geboren ist. Ulenberg kon­
venierte 1572 VOll) Lutherrum zum 
Karholizismus und war 1576-1 583 
Pfarrer in Kaiserswerrh an St. Suit­
bcrt (gestorben 1617 in Köln). Nach 
Begrüßungen durch Dr. Gunrher 
Franz (Trier) und Domkapirular 
Prof. Dr. Norbert Trippen (Köln) 
und einern einführenden Vortrag 
von Prof. Dr. WiJhelm Janssen 
(Bonn): »Kaspar LJlenherg - se in Le­
ben und seine Zeit« wurden an den 
zwei Tagen folgende Themen behan­
delt: Pfarrer Dr. Rudolf Mohr 
(Düsseldo rf): Exemplarische Beispie­
le von Konversionen im 16. und 
17. Jahrhundert; Dr_ Daniela Wisse­
mann-Garbe (Kassel): Der Psa lter 
Ulenbergs; Pro f. Dr. Heinz Finger 
(DüsseJdorf): Kaspar Ulenberg als 
Seelsorger und Theologe zwischen 
Kölnischer und Tridentin ischer Kir-

Prof. G. Franz, Dr. Theo van Oorschot und Hans Müskcns (von links) unter 
den Exkursionsteilnehmern am 26. 9.1998 in Bruchhausen 
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chenreform; Thomas Sreiger, M.A. 
(Sturrgart ): Eine Bibelübersetzung 
zwischen Erkenntnis und Interesse; 
Dr. Andre.s Freitäger (Köln): LJlen­
berg und di e Universitär Köln. Zum 
Abschluß wurde der mögliche Ein­
fluß VOn LJlenberg auf Spee mit ei­
nem Statement von Dr. Theo G. M. 
van Oorschot (Mehren) diskutiert. 
In der alten evangelischen Kirche 
Kaiserswerrh gestaltete das Ensem­
ble »Trutz- Nachtiga ll . unter der Lei­
tung von Ulrike von Weiß ein Abend­
konzert mit Psalmen Ulenbergs und 
seiner Zeitgenossen. Am nächsten 
Abend las Hans Miiskens Ulenberg­
Texre, auf der Flöre begleirer von He­
del-Maria Windeck. Jm Museum 
Kaiserswerth führte Wilhelm Mayer 
durch eine Ulenberg-Ausstellung, de­
ren Exponate vor all em von der Uni­
versitätS- und Landesbibliothek 
Düsseldorf zur Verfügung gestellt 
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worden waren. Die Organisation 
der Tagung - die mit etwa 100 Teil­
nehmern gur besucht war - wurde 
koordinierr von Archivdirektor Dr. 
Dietrich Meyer vom Verein füt Rhei­
nische Kirchengeschichte. Die Ar­
beitsgemeinschaft Literarischer Ge­
sellschaften und Gedenkst. n en e. V. 
(deren Mitglied die Arbeitsgemein­
schafr der Friedrich-Spee-Gesell­
schaften isr) har die Tagung mir 3000 
DM aus MirteJn des Bea ufrragren 
der Bundesregierung für Angelegen­
heiten der Kultur und Medien un­
terstützt. Für den Druck der Vorträ­
ge im PauJinus Verlag (Edition Spee 
Verlag) Trier hat die Anron-Betz-Srif­
tung der Rheini schen POSt e. V. 
Düsseldorf 4000 DM zur Verfügung 
gestelle. 

Gtmther Pranz 

Hexenverfolgung und Gerichtspraxis 

Tagung vom 25.-27. Februar 1999 in Wittlich 

Wie verlief ein Hexenprozeß von der 
Anklage bis zur Hinrichtung? Wer 
klagte an und aus welchen Gründen? 
Welche Instan zen befaßten sich mit 
Zauberei-Prozessen? Diese und ähn­
liche Fragen beleuchtete ein interna­
tionales Kolloquium mit Referenten 
aus Österreich, den Niederlanden, 
Belgien, England, den USA und 
Deutschland umer dem Titel »He­
xenprozesse und Gerichrspraxis « 

vom 25.-27. Februar 1999 in der 
Synagoge Witrlich. 

Veranstalter war das Projekt A5 
"Zauberei- und Hexenprozesse zwi­
schen Maas-Mosel-Rhein, 15.-
17. Jh." (Leitung: Prof. Dr. Franz Ir­
sigler, Dr. Gunrher Franzj Mirarbei­
rer: Dr. Rita Voltmer, Dr. Herben Ei­
den; studentische Hilfskrä fte: Anne 
Kierspcl, Boris Fuge, Tino Schmiet) 
des Sonderforschungsbereiches 235 
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Hexenverfo lgung und Gerichtspraxis -----------------
an der Uni versitär Trief. N ach der 
Begrüßung durch den Bürgermeister 
der Sradt Wittlieh, H elmut Hage­
dorn, sowie die Vizepräsidentin der 
Universität Trief, Pro f. Oe. Helga 
Schnabel-Schiile , hielt Pro!. Dr. 
Franz Jrsigler den Eil1fiihrungs~ 
uortrag. Er betonte, daß Hexenpro­
zesse durch sehr unterschiedliche 
Rechtsordnungen, Gerichrsinstitu· 
rionen und Verfahrensweisen ge­
prägt wo rden sind. Gerade von einer 
herrschnfrsräurn lieh differenzierten 
Untersuchung dieser Phänomene 
könne man sich interessa nte E.rgeb­
nisse erhoffen. Er nannte fünf For­
sehtmgsschwerpunkte, die im Mittel­
punkt der Tagungsrhematik stehen 
sollten: 

1. Das pro blematische Verhältnis 
zwischen Norm und Realitä t bei der 
juristischen Begründung und Durch­
führung von Hexenprozessen: Wie 
verbindlich war z. B. die peinliche 
Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V. 
von 1532 (Ca rolina) angesichts ihrer 
Konkurrenz zu lokal en Rechtsge­
wohnheiten? Unterschieden sich 
Normensysreme in geistlichen und 
welrlichen Terriwrien, und wie 
wirkten sie sich auf die Verfolgungs­
intensität aus? Wie beeinflußten 
dämonologische Trakta te des späten 
16. Jahrhunderts die Prozesse ? 

2. Die manchmal unkla ren Ebenen 
und Hierarchien der Rechts- und Ge­
richtsinstitutionen, die den Prozeß­
verlauf entscheidend beeinflussen 
konnten und die für jeden Herr­
schaftsraum separat zu analysieren 
sind: Welche Rechtsgrundlage, 
Funktion und Verbreitung hatten 
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InlemationaJes Kolloquium 

Hexenprozesse und Gerichtspraxis 

CIIn ..... "'_ .. ""'.r...-,_ ....... ~ 1..aOllo<!U5 , .......... " .... ... _'",,1ocI. s, .... · .... \, ........ "~ ... ~.,._ 1 

Umveu n;lt T ner' SonderfONC"hun s:~herclCh 135 

Tc ,!proj"k l A ~ Zaubere,· \.In<:! HeunproLnse 

Lt.lll1ng Gunthcr Frant und f'nln~ [,-,;'glcr 

zum Beispiel die H exenausschüsse 
der Gemeinden? Ließ die Stra'l'fung 
der Organisationsstruktur, d. h. die 
Schaffung zenrraler Appellatio ns­
instanzen, die Verfahren korrekter 
werden ? Erhöhte dies die Chance 
auf Freispruch? 

3. Die SreJlung, Quali fikation und 
Funktion der beteiligten Juristen auf 
a llen Prozeßebenen: Welche Funk­
tionen hatten Juristen, deren Kennt­
nisse und Ausbildung sehr unter­
schiedlich sein konnten und deren 
Verhaltensweise von kritischer Di­
stanz bis zur Verfolgungsmani e 
reichte? 

4. Es besteht der berechtigte Ver-

, . 
.\ 

dacht, daß die Verfolgung der H exe­
rei auch daz u diente, konkurrierende 
Hochgerichtsrechte auszuschalten 
und den Prozeß der Vereinheit­
lichung de r staatlichen bzw. territo­
rialen Rechtsordnung voranzutrei­
ben: Kann man eine herrschaftliche 
Instrumenralisierung de r Hexenpro­
zesse beobachten ? 

5. Für die genannten Schwerpunk­
te werden sich - vor allem im Hin­
blick auf die herrschaftsräumliche 
Differenzierung - Unterschiede der 
Rechtsordnungen , der Gerichtsinsti­
turionen, der Gerichtsp raxis und der 
Funkrion der Juristen ergeben: Wei­
che weiterführenden Fragestellungen 
wirft der Strukrurvergleich auf? 

De. Rita Vo!nner (Tr ie r) rekonstru­
ierte, wie Hexenverfo lgungen von 
den Dorf- und Kleinstadtgemeinden 
selbst gefo rdert und d urch Spezia l­
ausschüsse oder sogenannte Mono ­
pole iniriierr und organisien wurden: 
Ausschüsse, Monopole und For­
ma/kläger. Die Vorbereitung und 
Einleitung von Hexenprozessen im 
Trierer und Luxemburger Land. 
N icht nur in Kunrier und seinen 
Kondominien sowie im Saar-, Mosel~ 
und Naheraum lassen sich diese He­
xenaussc hüsse nachweisen, sondern 
auch in zahlreichen Pro psteien und 
Herrschaften des Herzogtums Lu­
xemburg. Ausschüsse bzw. Mono~ 

pole wurden in den Gemeindever­
sammlungen umer Vorsitz des 
jeweiligen Zenders gebildet. Ihre 
Aufgabe w ar es, »H exen ( aufzu~ 

spüren, Indizien, Denunziationen 
und Z eugenaussagen gegen sie zu 
sammeln und Klage gegen sie cinzu-

Berichte 

reichen . In einem «Verbündnis ,' ver­
pflichteren sich d ie Gemeindemit­
gJicdet, die lokalen Hexenjäger zu 
unterstützen, und umgingen mit ei­
ner gegenseitigen Bürgschaftslei­
smng die finanziell en Unwägbarke i­
ten des a kkusatorisc hen Verfahrens. 
Viele Luxemburger Gemeinden ent· 
richteten eine regelrechte Hexen­
steuer an die Monopole, um deren 
Reisekoste n und "Spesen« bei der 
H exenj agd zu finanzieren. In den 
Ptozeßa kten werden die umtriebigen 
Aktivitäten der Ausschüsse im Vor­
feld eines Verfahrens meistens nichr 
protoko lliert. Ihre Spuren finden sich 
aber in den Akten des Luxemburger 
Pwvinzia lrares, bei dem manchmal 
überlebende (da in der Folter unge­
ständige) Angeklagte wegen Verfah­
rensfehlern der lokalen Ge richtsbar­
keit Gegenklage fiihreen. Während 
in der Klosre rherrschafr St. Maximin 
bei Tri er die Aussch üsse ohne Ein­
schränkung mit den loka len Amrsträ­
gern zusammenarbeiteten und in 
Kurteier und seinen Kondo minien 
das Ausschußwesen nur wenig behin­
dert wurde, verboten ab April 1591 
zahlreiche Ordonnanzen die Bildung 
von M o nopolen im H erzogtum Lu­
xemburg. Einzig gültige Klageform 
sollte neben der Offizia lklage die pri­
vate Form alklage sein, d. h. die Klage 
einer Priva tperson auf eigene Kosten 
lind ohne die Unterstützung Dritter. 
Die Luxemburger Monopole umgin­
gen das Verbot, indem sie einen 
•• Strohmann " als Privatkläger vor­
schickten, aber wei te r im Hinter­
g rund agierten. Gebiete mit massen­
haften Hinrichtungen waren nicht 
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sel ten auch Gebiete, in denen 
Ausschüsse und Monopole die He­
xenjagd vorantriehen. Gerade in den 
luxemhurgischen Teilen des Erzbis· 
tums Trief, in denen das Monopolwe­
sen bislang nachgewiesen werden 
kann, wu rden mehr Menschen hinge­
richtet als in den anderen Teilen Lu­
xemburgs. 

Einen Sonderfa ll in der Rechtspra­
xis um 1600 schilderre Boris Fuge 
(Trier) anhand eines ungewöhnlich 
breit doku menrierren Prozesses: »Le 
roi des s()rciers «. Der Prozeß gegen 
den Bitbllrger Schöffen Johann 
Schweistaf. Der Weg dieses reichen, 
der Hexerei verdächtigten Mannes 
führre durch sämtliche Instanzen des 
Rechrssysrems der spanischen Nie­
derlande. Fasr zwanzig Jahre kämpf­
te der a ls »Köoig der Hexer« bezich­
tigte Schöffe gegen seine Anklage, die 
{fotz mehrerer vorläufiger Frei ­
sprüche immer wieder aufgenommen 
wurde. Wahrscheinlich verstarb Jo­
hann Schweisral im Jahre 1608, be­
vor ein endgiil liges Urteil in dem 
Hexereive rfahren ergangen wa r. An­
hand der über 2000seitigen Prozeß­
akten srellte Fuge detailliert den Ver­
fahrensablauf des Prozesses dar, der 
vom Propsteigericht Bitburg über 
den Provinzialrar Luxemburg bis 
zum höchsten Appellationsgericht, 
dem großen Rat zu Mecheln, flihrte . 
Der 1541 gehorene Johann Schweis­
ra l emstammte etner Bitburger 
Schöffenfamilie und zä hlte zu den 
reichsten Einwohnern der Stadr. 
Durch die Vergabe zahlreicher Kredi ­
te schuf er sich Feinde. Sein zähester 
Widersacher, der einflu ßre iche Bit-
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burger Oberpropst Gerha rd von de r 
Horst. gehörte ebenso zu seinen 
Schuldnern wie einige anot're Amts­
rrüger. Offensichtlich srand hinrer 
den Hexereivorwürfen ein regelrech­
tes Komplott. Seine Gegner sammel­
ren Verdachrsmomenre gegen ihn 
und sorgten dafür, da ß Schweista l 
von der Hexerei angek lagten Per­
sonen als Komplize besagt wurde . 
Warum gelang es seinen Gegnern 
dennoch nicht, eine Hinrichtung 
Schweistals zu erreichen? Schweistal 
halte mehrmals die Folter ungestän­
dig überstanden, und viele der gegen 
ihn ge richteten Besagungen wurden 
bei de r Gegenüberstellung widerru­
fen. Eine Antwort ist sicher bei der 
Haltung der Juristen an den obersten 
Gerichten zu finden, die stärker vom 
Rechtsformalismus als vom Wunsch 
nach rücksichtsloser Hexenverfol­
gung geprägt wa r. 

Christine Perry, M. A. (TrierlParis) 
berichtete über Die Hexenprozesse 
des #Parlement de Metz« - ParadilY 
ma einer Gerichtspraxis zwischen lo­
kaler Tradition und Anpassung al1 

das Königreich Frankreich. Lothrin­
gen gilt als eine der verfolgungsinten­
sivsten Regionen ganz Europas. Die 
Endphase der Hexcl1ve rfolgung nach 
1630 ist dort geprägr von einer An­
passung des lo thringischen an das 
französische Recht, das sich nach 
der Besetzung von Toul, Metz und 
Verdun durch Frankreich a llmählich 
durchsetzte. Das Parlement de Metz, 
1633 durch königliche Anordnung 
eingerichtet, so ll te dabei eine effekti­
ve Kontrolle gewährleisten und als 
oberste Berufungsinstanz dienen. 

Vorher enrschieden in sämrlichen 
Srrafsachen - zu denen natürlich 
auch Hexen prozesse gehörten - lo­
kale Laienrichter, gegen deren Urteil 
keine Berufung eingelegt werden 
konnte. Im Königreich Frankreich 
dagegen gab es bereits seit 1624 die 
Appellationspflicht an das Parle­
melll de Paris, was in kurzer Zeit 
zum Ende der Hexenprozesse führte. 
Anhand ausgewä hlter Beispiele zeig­
te Frau Petry, daß auch das Parle­
ment de Met<. Hexenprozesse nicht 
förderte. Sehr unterschiedliche Vor­
Stellungen des Hexereideliktes prall­
ten hier aufeinander. Zumeist wur­
den die loka l gefü llten Urteile durch 
das parlement gemildert oder sogar 
aufgehnben. Richter, die nicht 
pflichrgemäß an das Parlament ap­
pelliert harren, wurden gerügt bzw. 
zeitweise ihres Amtes enthoben . 
Wenn das Par/elnent de Metz auch 
keine vollko mme ne Angleichung a n 
das Parlement de Paris erreichte so 
spielte es doch eine wichtige RolI~ in 
der Vermittlung zwischen dem 
französischen König und den Ein­
wohnern Lothringens und trug 
wahrscheinlich dazu bei, daß die He­
xenprozesse nach 1660 endeten. 

Ulrich Seibert, M.A. (Trier) be­
schrieb institutionelle Rahmenbe­
diIJglmgen der Hexenver(olgung im 
Fiirstbistum Lüttich. Bei einem Ver­
gleich des Fürstbisrums Lürtich mit 
anderen geistlichen Terri torien (wie 
z. B. Kurköln ) finden sich Unter­
schiede. Eine gut funktionierende 
Strafgerichtsverfassung erklärt die 
relativ gemäßigte Verfolgung im 
Fürsrbistum Lüttich. Über das Land 
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verstreut wurden zwar kontinuier­
lich, aber nie übermäßig zahlreiche 
Prozesse gefü hrr. Weder kam es zu 
loka len Exzessen noch zu unkontrol­
lieften Prozeßwelien. Entscheidend 
für die KonrtoJle der Verfahren war 
die strikt eingehaltene Akrenversen­
dung zwischen Ober- und Unterge­
richt. Anhand viele r Beispiele stellte 
Seibert deta illiert den ähnlichen Ver­
fahrensverlauf der meist kurzen H e­
xenprozesse im Fürstbistum Lüttich 
dar. Jewei ls VOr Verhaftung, Folter 
oder Todesurteil mußte eine Anfrage 
an das Obergericht erfolgen; bei 
Zweifeln an der Schuld des Ange­
klagten lautete das Urteil meist auf 
Verbannung. Offensichtlich harren 
die Besagten e ine reelle Chance, ein 
drohendes Verfahren abzuwenden. 
Die Schöffen des Obergerichts besa­
ßen hei der Bewertung der Indizien 
relativ großen Spiel raum , sie wurden 
in ihl"en strafrechtlichen Kompeten­
zen nicht durch Hexenkommissa re 
eingeschränkr. Eine 1608 erlassene 
Prozeßordnung minderte aulSerdern 
den finanziellen Anreiz für die an 
der Verfolgung beteiligten Richter 
und Schöffen. 

Dr. Elisabeth Biesel (Trier) ver­
gJich in ihrem Vortrag: Hexerei und 
mrdere Verbrechen. Grrichtspraxis 
in Toul die Verfolgung des Hexerei­
dclikles in Toul mi t der darr sonst 
üblichen StrafrechtspAege. Das Tou­
ler Gericht unterschied nicht zwi­
schen beweisbaren Delikten wie 
zum Beispiel D iebstahl und dem ima­
ginären Vergehen »H exerei«. Zu­
sä rzlich '7,U Zeugena ussagen suchte 
mt\n nach weiteren Indizien, wie z. B. 
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• Teufelsmalen « . Auch das öffentli­
che Gerücht wurde al s ein starkes In­
diz gewertct, ähnl ich wie bei Delik­
ren, die gegen Sirre lind Moral 
verstießen. Im Touler Strafregister 
sind wohl nur etwa zwei Drittel der 
Kriminalprozesse ve rzeichnet. Of­
fenbar sind nicht a lle Verfahren er­
faßt worden. Hexenprozesse sind in 
Toul nur für die Jahre zwischen 1584 
und 1623 belegt, in diesem Zeitraum 
waren die als Hexen verurtei lten Per­
sonen die zweitgräßte Gruppe aller 
in Toul Verurteilten. Die Urteile fie­
len im Vergleich zu anderen Regio­
nen relativ milde aus - nur 44 der 
insgesamt 71 wegen Hexerei Ange­
klagten wurden exekutiert. Auch die 
Folter wurde relativ selten, etwa bei 
einern Deinel der Fälle, angewandt. 
Die sozia le Herkunft der Verurteilren 
enrspricht etwa der von Angeklagten 
anderer Deliktgruppen; große Be­
deutung besaßen Ehrenstrafen wie 
die öffentliche Züchtigung. Die He­
xenprozesse unterscheiden sich nach 
den im Strafprozeßregister registrier­
ten Verfahrensschrirren kaum von 
den übrigen Kriminalprozessen. Hier 
wie don gab es selten einen Rechts­
beistand - seine Inanspruchnahme 
hing wohl vor allem von den finan­
ziellen Möglichkeiten der Angeklag­
ren ab. 

Dr. Robin Briggs (Oxford) erläu­
terte die Besonderheiten der Rechts­
praxis im Grenzland Lothringen: 
Bendil1g the Rules: loeal jllstice al1d 
centra f ~ontrol in Lorraine (Beugung 
der Regeln : Lokale Jusriz und zentra ­
le Kontrolle in Lothringen). Lothrin­
gen - geprägt von sei ner Grenzlage 
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zwischen Reich und Frankreich -
wies in seiner Rechtspraxis fran zösi ­
sche und deutsche EIernenre auf. Die 
Vcrfahrensschritre folgten dabei dem 
französischen VorbaJd, dessen Praxis 
im frühen 16. Jahrhundert verein­
heitlicht worden war. Das zu Loth­
ringen gehörende Herzogtum Bar 
wurde der Appellation nach Paris 
unterworfen. Andere lokale Gerichte 
Lothringens wies man nach 1560 an, 
Rat bei den herzoglichen Juristen, 
den Mitgliedern des Tribunals des 
Echel,ins, von Nancy einzuholen. 
Die Folge war, daß lokale weltliche 
Gerichte Recht 3ufgrund eines Sy­
stems sprachen, das ein wesentlich 
höheremwickelres Gerichtswesen er­
fordert hätte. Dadurch verschob sich 
das Gewicht weiter zu Ungunsren 
der Angeklagten, während die ei­
gentliche Entscheidungsgewalt in 
die drei herzoglichen procureurs­
ge,reraux und die ca. 50 lokalen 
prevots abgegeben wurde. Nur sehr 
wenige der Hexerei angeklagte Per­
sonen entgingen der Folter. Von den 
der Tortur Unterworfenen gestanden 
80 Prozenr die ihnen vorgeworfenen 
Taten. An mehreren Prozeßbeispie­
len illustrierte Briggs, daß manche 
Unsicherheiren und Widersprüche 
im Rechrssyscem Lothringens be­
standen. Lokales Gewohnheitsrecht 
mag schwerer gewogen haben als all­
gemeine Rechrscodices; manche Be­
merkungen in ProzeßpcowkolJen 
welsen auf Manipulation und 
Rechtsheugung hin. 

Dr. Hans de Waardt (Amsterdam) 
ve rglich Holland und Brabant, zwei 
Gebiete, in denen die Hexenverfol-

gung sehr unrerschiedlich verlaufen 
ist, und führte dies auf wirtschafr­
liehe Encwicklungen zurück: Verlö­
schen tmd Entfachen der Scheiter­
haufen. Holland und Brabal1t i" den 
1590e, Jahren. ln der Provinz Hol­
land gab es schon früh Hexenprozes­
se, aber ersr seit sich nach 1542 
besrimmte Foltermethoden verbrei­
teten, nahm die Zahl der Hinrichtun­
gen zu. Die Verfolgung war relativ 
gemäßigt. Strafverfahren wurden 
vermehrr in Städten angestrengt, in 
denen Handel und Fischerei wichrig 
waren. Dort wurde den vermeintli­
chen Hexen bisweilen vorgeworfen, 
Schiffsunrergänge verursachr zu ha­
ben. Gegen Ende des J 6. Jahrhun­
derts zeigren die holländi schen Rich­
ter immer weniger Bereirschaft~ der 
Hexerei Angeklagte zu verurteilen; 
ab 1593 wurde die Wasserprobe ver­
bmen , die Hexenprozesse endeten. 
Anders in Brabant: Der niederländi­
sche Teil der Provinz blieb lange Zeir 
von Hexenhinrichtungen verschon e 
Anhand za hlreicher Beispiele zeigte 
de Waardt, wie sich die Lage in Bra­
bant ab 1589 änderte. Es kam zu ei­
nigen Prozessen, allS denen sich die 
Angeklagren nicht - wie früher üb­
lich - freikaufen konnten. Ab 1595 
folgten plötzlich regeireehre Prozeß­
wellen, bei denen die Angeklagren 
der Wasserprobe unterworfen, gefol­
rert und schließlich verbrannt wur­
den. Während zuvor meist arme 
Frauen in Hexereiverdacht geraten 
waren, wurden nun auch gutsituierte 
Bürger angeklagr. Der Raad van Bra­
bant griff ei n und untersagre die Was­
serprobe. 1596 wurde die heftigste 
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Verfolgungswelle in Brabant been­
de!. Die Prozesse hatten sich vor­
nehmlich in ländlichen Gebieren ab­
gespiel t, lind den vermeintlichen 
Hexen war vorgeworfen worden, die 
Ernte vernichtet zu haben. Anhand 
der Getreideprei se konnte Hans de 
Waardr nachweisen, daß Holland 
Ende des 16. Jahrhundel~s eine wirr­
schafrliche Blüte erlebte, während 
Kriegswirren im ehemals reichen 
Br. bant die Einfuhr von Getreide be­
hinderten und so Hungersnöte ausge­
lösr wurden. Hier zeigr sich deutlich 
der Zusammenhang zwischen He­
xenverfolgungen und regionalen 
wirtschaftlichen Bedingungen; denn 
während die Prozeßwelle in Holland 
ein Ende fand, folgte sie in Brabant 
unmirrelbar auf Inflation und eine 
Reihe von Mißernten. 

Prof. Dr. Jos Monballyu (Korrrijk) 
beschrieb Die Hexenprozesse in der 
Grafschaft Flandem. Chronologie, 
Geographie Ul1d Verfahren. Es sollte 
die Vorstellung korrigiert werden, 
daß in den südlichen karholischen 
Niederlanden zahlreiche Hexenver­
folgungen srangefunden hätten. In 
einer knappen Beschreibung der Ge­
ri chtspraxis in der Grafschalr Flan­
dern führte Monballyu aus, daß in 
den wirtschaftlich wichtigen Srädten 
der südlichen Grafschalr Kriminal­
prozesse durch souveräne Schöffen­
gerich te geführr wurden, während in 
den anderen Gebieren durch Kasrel­
lanei-Gerichrc geurteilt wurde. Die 
oberste Gerichrsinstanz für die ge­
samte Grafschalr war der flämische 
Provinzialjusrizrat. In den Quellen 
ist der Unterschied zwischen Magie-
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und Hexereiprozessen manchmal 
schwierig zu erkennen . Als foverie 
galt sowohl unerwünschter Aber­
glaube, der meist mit Verbannung, 
als auch vermeintliche Hexerei, die 
durch Verbrennen bestraft wurde . 
Von 495 toverie-Prozessen sind nur 
249 mit Sicherheit Hexenprozesse. 
die hauptsächlich gegen Frauen 
geführt wurden. In Konkurrenz z.u 
weltl ichen Gerichten bestraften 
geistliche Gerichte regelmäßig meist 
männliche Wahrsager oder Magier 
mit Verbannung. In Flandern kann 
man erst ab 1590 von einer »Hexen­
jagd« sprechen. Das königliche 
Schreiben Phil ipps 11. von 1592, in 
dem er zu unnachgiebiger Verfol­
gung aufrief. wird in den Pro­
zeßüberiieferungen nicht erwähnt. 
Durch die Rezeprion dämonologi­
scher Literatur, z. B. von Sprengee/ln­
stitoris, Bodin und Remy, erhieh die 
H exenverfolgung wesentliche Impu l­
se. Zwar galt Hexerei als crimen ex­
ceptum, dennoch gab es kein Sonder­
verfahren. Folter war aufgrund von 
Jndizien zugelassen; die Bewertung 
dieser Inclizien (wie z. B. der Nadel­
probe) durch die Richter war dabei 
enrscheidend. Im Südwesten der 
Grafscha ft finden sich die meisren 
Hexen prozesse in jenen Regionen, 
die am weitesten vom Genter Provin­
zialrat und den königlichen Zentral­
behörden in Brüssel entfernt wa ren. 
Der Provinzialjustizrat setzte sich in 
Hexereiprozessen für eine ordenrli­
ehe Rechrspflege ein; die Lokalge­
richte wurden ab ] 660 durch einen 
Sonderbeauftragten kontrolliert und 
bei Nichteinhaltung der Regeln be-
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strafr. Dies führte zum Ende der H e­
xenprozesse, nach; 1692 sind keine 
mehr üherl ieferr. 

Prof. Dr. Heide Dienst (Wien) 
stellte in ihrem Vortrag Zur Urteils­
begründung il1 Zaubereiprozessen 
aus österreichischen Ländern den 
Ei nnull regional unterschiedlicher 
Landesordnungen (wie zum Beispiel 
der Male(izordnnng Maximilians) 
auf die Hexenverfolgung dar. Als 
Rechtgrundlage galt berei ts sei t 1532 
die Carolina; dennoch wurden deren 
Bestimmungen nur langsam in die 
Landesgesetzgehung übernommen. 
Zum Vorbild anderer Gerichtsord­
nungen wurde die sogenannte Ferdi­
nandea Ferdinands !TI . von 1656. Sie 
trug weiter zur Vereinheitlichung der 
Prozeßführung bei und verwendere 
ei nen für die Zeit modernen dämo­
nologisch begründeten Zauberei~ 
begriff. Prof. Dienst zitierte hierzu 
mehrere Beispiele aus dem späten 
17. Jahrhundert. Während vor dieser 
Zeit die Hexerei als crimell mixlUm 
gegolten hatte, kam es nun zur Be­
gründung der Urteile durch gelehrte 
Juristen. Ihre Bi ographien, ihre Her­
kunft und Wirkungskreise sind nur 
schwierig zu fa ssen und bleiben ein 
Desiderat der Forschung. Ein Einnuß 
der juristischen Literatur auf die Ur­
teile läßt sich nur selten nachweisen. 
1677 erließ der Erzbischof von Salz­
burg für seine Diözese vor dem Hin­
tergrund der Zauberer-Jackl-Prozes­
se eine eigene Landgerichtsordnung. 
Regierungskommissare mußten Tor­
turanweisungen und Todesurteile be­
stätigen, bevor sie vollstreckt werden 
durften. Diese Regelung ähnelt der 
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»Akrenversendung" anderer Regio­
nen. Auch in den österreichischen 
Ländern milderte zuweilen die obere 
Instanz eine exzessive Folterpra xis 
ab. 

Dr. Martin Scheu tz (Wien) machte 
que llen kritische Bemerkungen zur 
Auswertung von Prozeßprotokolten: 
-solle Gott die Ehre geben«. Zur 
Wertung von Zeugenaussagen vor 
Gericht il1 Kriminal- und Magiepro­
ussen i" Österreich. So stellte die 
Niederschrift von Zeugenaussagen 
immer schon eine Interpretation dar. 
Sie dienre als Herrschaftsinstrument 
der Obrigkeit gegenüber Untertanen, 
die oft weder schreiben noch lesen 
konnten. Außerdem sollten die nicht 
selten manipulierten Akten die Ent­
scheidungen besonders der Unterge­
richte gegenüber den übergeordneten 
In stanzen legitimieren. Als Zeichen 
für den passiven Widerstand der be­
fragten Zeugen kann das häufig be­
teuerre »Vergessen« gewertet wer­
den. Scheutz berome jedoch, daß 
de r zu leisrende Eid den Zeugen 
Angsr einflöGtc: Der Glaube, beim 
jüngsten Gericht für einen ~teineid 
bestraft zu werden, sollte die Zeugen 
zur Wahrheit anhalten. Das Land­
geri chT trat so als Vertreter des 
göttlichen Gerichts auf, vor dem es 
glauhre, letztlich selbst Rechenschaft 
ablegen zu müssen. Beispielhaft be­
zog sich Scheutz auf eine Beschrei ­
bung landgerichtlieh geführter Pro­
zesse durch den Grundherrn von 
Hohberg aus dem Jahr 1682 (Geor­
gica Curiosa). Zusätzlich zu den 
Zeugenaussagen wurden Gefühls­
regungen und Gesten der Verhörten 
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protokollierr, wobei sich die Schrei­
ber bei der Niederschrift mit der 
salv~l - venia-Formel für anstößige 
Wörter umstä ndlkh entschuldigten. 
Auch anhand von Bi ldinrerpretatio­
nen schilderre Scheutz den Prozeß­
verlauf und die Aufgaben der betei­
ligten Amtsträger. 

Magister Gera ld Mülleder (Wien) 
beschrieb Ullterschiedliche Delikt­
tJorstelfzmgen bei Ober- lind Unter­
behörden. Zur Verbreitung dämono­
logischer Vorstellungen während der 
Sa lzburger Zauberer-Jackl-Prozesse 
(1677- 1679). Am Beispiel des Erz­
stifts Salzburg verdeutlichte er, wie 
die Lehre von Teufelspakt, H exen­
sabbat oder Hostienschändung in ei­
ner Region verhreitet wurde, in der 
his dahin solche Vorstellungen weit­
gehend unbekannt gewesen waren . 
Der in Salzburg ansässige Hochfürst­
liche Hofrat war verantwortlich für 
die Gerichtsbarkeit in Kriminalddik­
ren - untergeordnete Gerichte unter­
lagen einer strengen Berichtspflichr. 
Die Verfahrensverläufe waren daher 
im Erzsrift überall relativ ähnlich. 
Salzburg bildetere das Zentrum der 
sogenannten Za uberer-Jackl-Prozeß­
serie (1677-1679) . Der historische 
Jackl war vermutlich ein ca. 20jähci­
ger Mann, der angeblich junge Bett­
ler dem Teufe l mit dem Versprechen 
von Geld, Kleidung und Essen zu­
geführt haben soll. Während vor der 
ProzeßweJle nur wenige Hexenpro­
zesse nachweisbar sind, wurden in 
Folge des Prozesses gegen Jackl ca. 
120 Personen hingerichtet. Fast 
6000 Seiten Akten sind in dieser Sa­
che erhalten. 4000 davon sind Ver-
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hörprotokolle. Die Prozesse wurden 
- um sie schne ller zu bewä ltigen -
entindividualisiert, d. h. der mziale 
Bezug der Angeklagten wurde immer 
weniger bead1tec Der H ofrat erließ 
genaue Verhöranweisungen, die die 
Geständnisse zunehmend stereoty­
per werden ließen. Der Verdacht 
liegt nahe, daß Unrergerichre immer 
öfter eben jene Gestä ndnisse a bpreß­
ren, die das Obergericht erwartete. 

Dr. Alison Rowlands (Colchested 
erläute rte, w arum in der Reichsstadt 
Rothenburg Hexenprozesse auffal­
lend selten vorkamen: Eine Abwesen­
heit des )Hexenwahl1s .... « Hexen­
prozesse, Gerichtspraxis lind 
Herrschaft im lrülmeuzeitlichen Ro­
thenburg ob der Tauber. Zwischen 
1550 und 1700 sind in R othenburg 
lediglich 20 H exereianklagen belegt. 
Nur drei det Angeklagten wurden 
hingerichtet, dagegen in s ieben Fällen 
der Kläger - oft soga r mit Verban­
nung - bestra ft. In der fränkischen 
Reichsstadt hatte der Stadtrat di e 
Hochgerichtsbarkeit inne. Dessen 
vorsichtige H andhahung des Hexe­
reidelik tes muß nicht nur in einem 
rechtlichen Kontext gesehen werden, 
sondern sie wurde auch von politi­
schen und religiösen Ideen beein­
fluGt. Um die territoria le Herrschaft 
nicht zu gefährden, sollte die Harmo­
nie unter den Bewoh oern von Ro­
thenburg und seinem Umland unbe­
dingt gewahrt bleiben. Auch wenn 
die Stad t 1544 das Luthertum adap­
tien hatte, blieb sie dem Kaiser, dem 
sie zahlreiche Privilegien verdankte, 
treu. Aus dieser Bindung an das Reich 
ergab sich auch eine genaue Befol-
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gung der Carolino. Daher wurde die 
f o lter nu r selten angewandt und so 
ein »Beweis« der angeblichen H exe­
rei schwierig. Hexenvorstellungen 
wllrden a ls Vorspiegelungen des Teu­
fels gewerret. Auch in den unteren 
Sc hichten Rothcnburgs ist eine vor­
sichtige Haltung gegenüber Hexen­
prozessen zu beobachten. D as Be­
wußtsein für die Ehre des Einzelnen 
wa r - auch durch die st renge Verfol­
gung der Verleumdung - a usgeprägt. 
Es war gefa hrlich , öffentlich von He­
xere i zu reden, denn a ufgrund der 
»Beweisschwierigkeiten ll ohne Folter 
mußte m an als Kläger seinerseits mit 
einer Verlellmdungsklage rechnen . 
Außerdem vertraure man wohl eher 
auf andere Methoden gegen Hexen, 
zum Beispiel auf das Segensprechen 
und Hexen bannen. Die Furcht vor 
H exen blieb wohl auch deshalb ge­
ring, weil die Bevölkerung nicht in 
öffentlichen Prozessen mit der Auf­
zä hlung der ange blich furchtba ren 
Verbrechen konfrontiert wurde. 

10 einem kont rovers diskurierten 
Vo rtrag Das magische Gericht - Ge­
richt im Spannungsfeld zwischen 
Magie und Recht beschrieb Dr. )0-
hannes Dillinger (Trier), wie magi­
sche Vorst.ellungen die Gerichtspra­
xis prägten. Nach e ine r Abgrenzung 
von Magie und Religi on, definierte 
er drei Untersuchungsgegenstände: 
1. Magische Praktiken im Gericht, 
z. B. volkstümliche Schutzza ubereien 
von Amtsträgern (Weihwasser-Trän­
ke und verschiedene Rituale von 
Scharfrichte rn, dem »magischen 
Fachpersonal ( , zum Schutz vor Za u­
berei). Obwohl Richter sich als 
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Werk zeuge G()(ces ansahen und des­
halb eigentlich als unangreifbar für 
Hexen gelten mußten, war die Furcht 
vor der Macht des Teufels doch aus" 
geprägt. Auch der Trierer Erzbischof 
) ohann VII. von Schönenberg wollte 
keinesfalls auf sein Agnus-Dei-Amu­
leer zur H exenabwehr verzichten. 
2. Magische Elemente im Recht: Dil­
linger a rbeitete gemeinsame Voraus­
se tzungen von Hexenlehre und Stra f­
recht heraus, die er als »Zwilling « 
bezeichnete. Da der Hexenprozeß 
a uf die außetmenschliche Sphäre 
wirkte (die ))Werkzeuge des Teufels« 
werden ve rnichtet ), hatte der Prozeß 
selbst magische Qualität. 3. Das ma­
gische Selbstverständnis des frühmo­
dernen Staates: Dillinger beschrieb 
den Einfluß der Deblogtheologie 
und insbesondere die Bedeutung des 
ersten Gebots im Zusammenhang 
mit H exenverfolgung. Er betonte a ls 
Triebfeder der Strafrechtspnege die 
»Furchr vor dem Z orn Gottes «, der 
besonders solchen Richtern ange­
droht wurde, die die Hexen nicht eif­
rig genug verfo lgten. Analog dazu 
wollten die Gegner der Hexenverfol­
gungen den Zorn Gottes durch ande­
re Methoden, z. B. durch intensives 
Gehet, besanftigen. 

Dr. Peter Oestmann (Görringenl 
Frankfu rt ) analysierte Die Recht­
sprechung des Reichskammerge­
richts zum Hexenprozeß und ihre 
Resonanz. Nur e in geringer Prozent­
sa tz der Zehnrauscnden von Hexe­
reiverfahren gelangte überhaupt vor 
das Re ichskamme rgericht (RKG ). 
Typisch für diese Verfahren ist ein 
Rollenwechsel von Klager und Be-
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klagtem. Während die der Zauberei 
ve rdächtigten Personen in unrerge­
richdichen Prozessen oft nur Objekt 
wa ren, gi ngen sie beim RKG in die 
Offensive und wurden zu Klägern 
gegen H exenverfolger und Richter. 
Das RKG bestand bei Hexenprozes­
sen auf Einhaltung der Carolina, 
ging aber teilweise sogar über deren 
Vorschriften hinaus. Oestmann be­
schrieb zunächst die Zuständigkeit 
des RKG in Hexensachen. Zwei Kla­
gewege wa ren für Hexenprozeß­
opfer möglich: Nichtigkeitsprozeß 
und Mandatsprozeß. Er erörterte de­
ta illiert, w ie das RKG die Theorie 
von der H exerei a ls crimen exceptum 
verworfen hat; diese Einstellung qua­
lifiziert die Instanz zum Gegner der 
H exenverfolgung. Die Rechrspre­
chung des RKG zu Hexenprozessen 
behandelte vor a llem: gerichtsverfas­
sungsrechtliche Fragen, Vorausset­
zungen der Folter, Wertung von Be­
sagungen, Verteidigungsmöglichkeit 
der Angeklagten, humane H aftbe­
dingungen, Ausschluß der Kla­
gemöglichkeit vor dem RKG bei Ur­
fehdeleistung und das Verbot von 
Güterkonfiskationen. Schließlich un­
tersuchte Oestmann den Einfluß der 
RKG-Rechtsprechung in Hexenpro­
zessen auf deutsche Juristenfakultä­
ten und die ze itgenössische Litera tur. 
Es läßt sich nicht nachweisen, daß 
die Spruchtätigke it von Juristenfa­
kultaten sich direkt auf die Recht­
sprechung des RKG berief. 

Prof. Dr. Thomas Robisheaux 
(Du rhamJUSA) befaGte sich in Ar­
guing with Carpzov mit de r Rezep­
tion von Benedikr Carpzovs Rechts-
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auffassung in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Einerseits erwa rb 
sich Carpzov den Ruf, zur unnach­
giebigen Verfolgung von Hexen au f­
gefordert zu haben, andererseirs er­
langte seine Rechtsauffassung erst 
dann weitgehende Anerkennung, als 
die Za hl der Hexenprozesse in 
Deutschland bereits stark rückläufig 
war. Wieso nahmen die zeitgenös­
sischen Juristen, d ie kaum noch In­
teresse an einer Verfolgung von H e­
xen zeigten, sein Werk so positiv auf? 
Zunächst legte Robisheaux dar, wie 
Carpzov das Verbrechen » Hexerei« 
in seinem Werk Practicae novae im­
perialis (1635) diskutiert hat. Wäh­
rend in Teil I das Delikt scharf ver­
urteilt wird, mahnt er in Teil IU (der 
später häufig unabhängig von Teil) 
gedruckt und benutzt wurde} zur 
Sorgfalt im inquisirorischen Verfah­
ren. Verschiedene Fakroren prägten 
die Aus legung und Anwendung des 
Gedankengebäudes von Ca rpzov 
durch protestantische Juristen, ins­
besondere solche, die an den Univer­
sitäten von Alrdorf und Straßburg 
lehrten. Der Standpunkt Carpzovs 
wurde auch im Verlauf der letzten 
Hexenprozesse in der Grafschaft 
Hohenlohe (1668-1678) disk uriert , 
wobei seine Forderung nach einer ge­
na uen Einhalrung der Verfahrens­
scheine von den RechtsgeleIuren ak­
zeptie rt wurde. Diese jUIisrische 
H era ngehensweise verlängerte die 
Da UCf der Verfahren und verringerte 
so die Eigendynamik der Prozesse, 
die sich sonst zu einer Hexenpanik 
hätten ausweiten können. 

Abschließend berichtete Dr. Rai-

166 

ner Decker (Paderborn) über Quellen 
des Archivs der römischen Glaubens~ 
kongregation, die Forschern erst se it 
kurzcm zugänglich sind: Gerichts­
organisation und Hexenprozeß der 
römischell Inquisition im 17. Jahr~ 
hundert. Die Wi rkung de r »heiligen 
Kongregarion der römischen und 
uni versalen Inquisition «, die Sonder­
bevollmächtigte entsenden konnte, 
erforscht Deckee hauptsäch lich an­
hand von Sitzungsprotokollen dieset 
römischen Zentralbehötde. In Frank­
reich und Deutschland gab es nur we­
nige römische Inquisitoren. Anhand 
einer Karte aller römischen Inquisi­
tionstribunale wies Deckee a uf eine 
ungleiche geographische Vertei lung 
auch innerhalb Italiens hin. Dies ist • 
ve rmutlich auf regionale Widerstän~ 
de zurückzuführen . Im Vordergrund 
de r römischen Inquisition in Hexerei~ 
angelegenheiten stand die See l enret~ 

rung der Delinquenten. Deshalb be­
strafte man mit Hausarrest oder 
Kirchenbußen. Prozesse verliefen 
aufgrund von genauen Instruktionen 
normiert und vergleichsweise kor­
rekt, zum Beispiel mußre bei unge­
klärten Todesfällen ein Arz t beftagt 
werden, auch die Hinz uziehung eines 
Verteidigers war vorgeschrieben. Be· 
sagungen waren für die Anklage irre· 
Icva nr, da Vorste llungen w ie der He­
xensabhat als }' Teuflische Illusionen (( 
interpreriert wurden. Anhand eines 
spektakulären Falls zeigee Decker, 
wie Rom versuchte, Hexenprozesse 
einzudämmen. Auf Anweisung der 
römischen Inquisiti onsbehörde wur­
den 1654 in Mailand 15 Kindet vor 
dem Feuertod gerettet. Die moderate 
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Haltung der römischen Inquisition 
gegenüber H exenprozessen wird 
wohl a uch dazu beigerragen haben, 
daß in Sudeuropa verhältnismäßig 
wenige Verfahren stattfanden . Am 
Rande erwähnte Decker eine Quelle, 
die in Trier besonders aufhorchen 
läßr. Ein römischer Kardinalinquisi~ 
tor würdigte ausdrücklich eIDe 
Schrift gegen Hexenverfolgung, ohne 
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den Verfasser zu kennen: es war die 
Cautio Criminalis von Friedrich 
Spee. 

In der Reihe »Trierer Hexenpro· 
zesse - Quellen und Darstellungen\\ 
sollen die Ergebnisse der Tagung En­
de des Jahres veröffentlicht werden. 

Anne Kierspel 
und Tino Schmitt 

Fünfter Friedrich-Spee-Förderpreis verliehen 

Die Friedrich-Spee-Gesellschaft Trier 
beschloß 1993 die Schaffung eines 
» Friedrich - Spee~ Förderpreises« für 
herausragende Dissertationen und 
ähnliche Arbeiten von Nachwuchs~ 
wissenschafrlerinnen und -wissen~ 
schaftlern zu Friedrich Spee und sei­
ner Zeit in Höhe von 3000 DM. Die 
Vergabe soll in unregelmäßigen Ab­
ständen (e twa alle zwei Jahre) nach 
Vorliegen entsprechender Arbeiten 
und Pteisgelder erfolgen. Die Ent­
scheidung ttifft der Vorstand der 
Spee-Gesellschaft, gegebenenfalls 
unter Zuziehung von Gutachten. So~ 
fern die Dissertation noch nicht ge~ 
druckt ist, wird das Preisgeld als 
Druckkosrenzuschuß benutzt. We­
gen der wissenschaftlichen Quali­
fikation der Geehrten aus unter~ 
schiedlichen Fachgebieten, die ganz 
überwiegend anschließend die Habi­
litation anstreben, hat der Friedrich~ 
Spee~Förderpreis inzwischen gutes 
Ansehen gewonnen. 1999 konnte 
der fünfte Preis verliehen werden. 

Der Trierer Förderpreis unter­
scheidet sich bewußt von der ;)Frie,d­
rich-Spee-Plakerte«, die der Heimat­
und Bürgerverein Kaiserswenh e. V. 
an Spees Geburtsort Düsseldorf-Kai­
serswerrh 1987 gestiftet hat. Die von 
dem Düsseldorfer Bildhauer Bert 
Gerresheim geschaffene Plakette 
wird jeweils an Spees Gebunstag am 
25. Februar an verdieme Spee~Foe~ 
scher und -Autoren verliehen, 1987 
an Theo G. M. van Dorschot, 1988 
an Wolfgang Lohmeyer, 1989 an 
Emmy Rosenfeld, 1991 an Anton 
Arens, 1992 an Karl Keller, 1997 po­
stum an Karl-Jürgen Miesen und 
1998 an h alo Micheie Battafarano. 
Vier Festvorträge von solchermaßen 
Geehrten wurden in den »Kaise rs~ 
werther Vorträgen zu Friedrich Spee 
1985- 1993. (Hg. von Norberr Hen­
richs, Wilhe1m Mayec, G regor Men· 
ges. Düsseldorf 1995 - Kaiserswer­
ther Beiträge zur Geschichte und 
Kultur am Niedetrhein, Bd. 1) vetöf­
fentlicht. 
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Im Unterschied zur Spee-Plakette 
besteht beim Förderpreis keine di­
rekte Bindung an Person und Werk 
Friedrich Spces, sondern kann seine 
Zeit einbezogen sein. Wenn bis jetzt 
drei Arbeiten zur Geschichte der He­
xenprozesse, die im Werk Friedrich 
Spces nur einen (wenn auch beson­
ders wichtigen) Aspekt ausmachen, 
ausgezeichnet wurden, liegt dies an 
den augenblicklichen Forschungs­
schwerpunkten. 

Die erste Preisverleihung des 
Friedrich-Spee-Förderpreises erfolg­
te am 17. November 1993 in der ba-

rocken Promorionsaula des Bischöf­
lichen Priesterseminars Trief (früher 
Jesuitenkolleg und Universität) an 
die Germanistin Dr. Martina Eichel­
dinger (Karlsbad-Spielberg) für ihre 
Dissertation »Friedrich-Spee - Seel­
sorger und poeta doctus. Die Traditi­
on des Hohenliedes und Einflüsse der 
ignatianischen Andacht in seinem 
Werk" (Tübingen 1991, Studien zur 
deutschen Literatur 110). Der Preis 
wurde aus einer Zuwendung der auf 
den Paderborner Unternehmer Heinz 
Nixdorf zurückgehenden Friedrich­
Spee-Stiftung (München, heute 

Verleihung des Friedrich-Spee-Förderpreises am 22. Oktober 1999, von links: 
Josef Strack, Prof. Dr. Wolfgang Schild, Dieter Halbach, Dr. Johannes DilJin­
ger, Dr. Gunther Franz. Foto: Tobias Wilhelm - Focon (Trier). 
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Heinz-Nixdorf-Stiftung, Vorsitzen­
der Dr. Gerhard Schmidt) finanziert. 
Nach der Laudatio von Dr. Franz 
Günter Sieveke (Universität Trier) 
hielt Frau Eicheldinger einen Vortrag 
»Friedrich Spees geistliches Arka­
dien. Funktion und Gestaltung der 
schäferlichen Motivik in der Trutz­
Nachtigall« (veröffenrlicht im Spee­
Jahrbuch 1, 1994, S.21-43, vgl. 
S.204-205.) 

Die Verleihung des zweiten und 
dritten Preises erfolgte am 25. Febru­
ar 1996 in der Promotionsaula. Aus­
gezeichnet wurden die Dissertatio­
nen von Anne Conrad (Universität 
Saarbrücken bei Prof. Dr. Karl-Heinz 
Ohlig, jetzt Köln) und Dr. Elisabeth 
Biese! (Universität Trier bei Prof. Dr. 
Franz Irsigler). Die Arbeit von Anne 
Conrad "Zwischen Kloster lind 
Welt. Ursulinen und Jesuitinnen in 
der katholischen Reformbewegung 
des 16./17. Jahrhunderts« war be­
reits 1991 in Mainz erschienen 
(Veröffentlichungen des Instituts für 
Europäische Geschichte, Maioz, 
Abt. Abendländische Religions­
geschichte 142), die Dissertation von 
Elisabeth Biesel ),Hexenverfolgung 
und Hexenprozesse in Lothringen 
unter besonderer Berücksichtigung 
des lothrinigischen Amtes Dieuze 
(Baillage d'Aliemagne) und der Bi­
schofsstadt Toul« wurde 1997 in 
Trier unter dem Titel »Hexenjustiz, 
Volksmagie und soziale Konflikte im 
lothringischen Raum« veröffentlicht 
(Trierer Hexenprozesse. Quellen 
und Darstellungen, Bd. 3). Gestiftet 
wurden die Preise von der Provinzial­
versicherung Düsseldorf (Vorsitzen-

Berichte 

der des Vorstandes Bernd Michaels) 
und der Volksbank Saarburg e. G. 
(Direktor Manfred Halbach und 
Vorsitzender des Aufsichtsrates Josef 
Strack). Laudatoren waren Prof. Dr. 
Karl-Heinz Ohlig (Saarbrücken) und 
Prof. Dr. Josef Steinruck (Trier). An­
ne Conrad hielt einen Vortrag »He­
xen und Heilige in Köln - Zum Ent­
stehungshorizont von Friedrich 
Spees )Güldenem Tugend-Buch<:« 
(veröffentlicht im Spee-]b. 3, 1996, 
S. 135-152, vgl. S. 277f.). 

Der vierte Preis wurde am 9. Ok­
tober 1997 an Dr. Peter Oestmann 
(Göttingen/Lübeck) verliehen für sei­
ne Dissertation »Hexenprozesse am 
Reichskammergericht« (Köln, Wei­
mar 1997, Quellen und Forschungen 
zur Höchsten Gerichtsbarkeit im Al­
ten Reich 31). Oestmann ist ein 
Schüler des Rechtshistorikers Prof. 
Dr. Wolfgang Sellert in Göttingen. 
Die Preisverleihung erfolgte im Rah­
men der Jahresversammlung der 
Friedrich-Spee-Gesellschaft Trier im 
generalsanierten Gebäude der Ka­
tholischen Akademie Trier. Gruß­
worte sprachen Dr. Herbert Hoff­
mann, Direktor der Katholischen 
Akademie, und der Trierer Kulturde­
zernent Bürgermeister Dr. Jürgen 
Grabbe. Die Laudatio hielt der Vor­
sitzende der Trierer Spee-Gesell­
schaft Dr. Gunther Franz. Der Preis 
wurde von der Sparkasse Trier (Di­
rektoren Dieter Mühlenhoff und 
Gert Burscheid im Namen des Vor­
standes) gestiftet. Peter Oestmann 
sprach über »Friedrich Spee und das 
Reichskammergericht im Kampf ge­
gen die Hexenprozesse« ( in erwel-

169 



Fünfter Friedrich-Spee-Förderpreis verliehen 
--~------------------------

terter Form veröffentlicht Spee-j b. 5, 
19%, S. 9-58) . 

Der fü nfte Preis wurde wä hrend 
de r Jahresversamm lung der Trierer 
Spee-Gesellschaft am 22. Okrober 
1999 in der Promotionsaula des 
Bischöflichen Priestersemina rs an 
Dr. Jo hannes Dilf inger (Universität 
Trier, Promotion bei Prof. Dr. Helga 
Schnabcl-Schüle) für seine Disserta­
tion >I'Böse Leute., Hexenverfolgun­
gen in Schwäbisch-Österreich und 
Kunrier im Vergleich« verl iehen. 
G rußwon e sprachen Bürgermeister 
Dt. jürgen Grabbe und Vizcpräsidenr 
Prof. Dr. Roland Baumhauer (Uni­
versi tär Tr ief ). Di e Laudatio hielt 
Prof. Dr. Wolfgang Schild (Univer­
sität Bielefe ld) . Der Förderpreis wu r­
de zum zweiremnal von der Volks­
bank Saarburg e. G. (Direktor Dieter 
Halbach und Votsitzender des Auf­
sichtsrates j osef Strack) gest iftet. j o­
hannes Di ll inger hielt einen Vortrag 
über . Friedrich Spee und Adam Tan­
ner: Zwei Gegner der Hexenprozesse 
aus dem Jesui tenotden« (Veröffent­
lichung im Spee-jahrbuch 2000 vor-
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gesehen). Die Dissenario n konnte 
bei der Veransta ltung bereits im 
Druck vorgeste llt werden (Trier 
1999, Trierer Hexenprozesse. Quel­
len lind Darstell ungen 5). Die Aner­
kennung, die Johan nes Dillinger fin­
de{~ kommt darin zum Ausdruck, 
daß er auch einen Förderpreis der 
Universität Tri er und ein Stipendiu m 
des Emmy-Noerher-Programms der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
für einen mehrj ährigen Forschu ngs­
aufentha lt in den Vere inigten Staaten 
erhalten ha t. Dies soll der Vorberei ­
tung Zllr Berufung als H ochschulleh­
rer dienen. 

Zum Abschluß dieses Be richts so ll 
den Stiftungen, Versicherungen und • 
Banken für die bereirwillige Finan­
zienlOg der Friedrich-Spee-Fördet­
preise gedankt werden . Es besteht 
gute Hoffnung, daß bei Vorliegen 
entsprechender Disserta tionen zu 
Friedrich Spee und seiner Zeit sich 
auch in Zukunft M äzene finden w er­
den. 

GUllther Pranz 
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»Gleich Sie das Flämlein spüret ... " 

Die Katholische Studenten- und Hochschulgemeinde Hannover 
auf den Spuren Friedrich Spees 

»Richt auff du Purpur 
Morgenstund ... " - Aufbruch zu Spee 
und Namensgebung 

Im Igna tianischen Jahr 1990/91 hat 
der Gemeindera r der Katholischen 
Studenten- und Hochschulgemeinde 
H annover (KSG ) nach Beratung mit 
den gewählren Gemeindegremien a m 
30. juni 1991 beschlossen, daß die 
Gemeinde künfti g den Beinamen 
»Friedrich Spee von Langenfeld« 
trägt. Der Name "Friedrich Spee 
von Langenfeld .. ist flir die KSG 
Hannover Programm. ' 

Begonnen hatte der Weg Zll Fried­
rich Spee schon im August 1985, als 
die Gemeinde in einer Woche seiner 
gedachte und das Lied ,,0 Heiland, 
reiß die Himmel auf ... " mitten im 
Sommer gesungen hat, das Lied, das 
de r Gemeinde zum Gebet geworden 
ist, in vielen Nöten, bis heute. 1991 , 
vom 18. his 20. Januar, führte ein 
Wochenendsemina r zu ~ Fr ied r ich 
Spee von Langenfeld . Denker, Dich­
ter und Seelsorger in dürftiger Zeit «, 
das gleichzeit ig der Vorbereitung des 

I St3 tut der Katholjschen Srudenten­
lind Hochschulgemeinde »Fried rich 
$pt't" von Langenfeld ... Hannover. Vgl. 
den Beriche ..-on Annelore Burzmarm: 
Bruder und Hoffnung mißhandelter 
Frauen - Mein Weg zu Fried rich Spee 
von l.angenield. In: Spee-Jahrbuch 4 
(1997), S. 152-1 55. 

großen Gedenkgortesdienstes zum 
400. GeburtStag voo Friedrich Spee 
dienre, den die Gemeinde am 24. fe­
bruar 1991 geha lten hat. 

Die Erinnerung an das H andeln 
Spees in seiner Zeit , auf Grund seiner 
Erkenntnis lIod seines Gewissens, 
der Vortrag des ') Trawrgesang von 
der N oth Christ i am Oelberg in dem 
Garten « durch eine Sopranistin aus 
der Gemeinde und dazu die Ana lyse 
der poetischen Struktur des Liedes, 
weiter der Text aus dem Stück von 
Wolfgang Lohmeyer Cautio Crimi­
l1alis mi t dem als -Geistliches Tesra­
meor< vom Dichter gestalteten 
Sch luß: - Ich, Friedrich Spee von 
Langenfeld ... N icht immer gehor­
sam meinen Oberen aber entlastet 
durch tieferes \Vissen, empfindsame­
res Herz, fasz iniert von aHern, was 
ebenbildl ieh Gams Anrli tz trägt ... « 

waren Inhalte der Betrac htungen im 
Gottesdienst und VOI:" a llem in der 
Predigt auf der biblischen Grundlage 
de r Lesungen 1 Kor 5, 1-5 und Mt 
13,24-30. Die Z uhörer der damals 
jeden Sonntag stets gedrängt vo llen 
Propsteikirche Sr. Clemens im Uni­
versitäts- und Hochschulgonesdiensr 
der KSG in Hannover fühlten, daß 
Friedrich Spee ein M ensch der Hoff­
nung sein kann für vie le Menschen 
heuee. 

Der Frisenbrief der Akademischen 
Verbindung Fris ill im CV zu Hanno-
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»Gleic h Sie da s Flämlein spüret ... " 

ver, deren Mitglieder in der KSG ak­
tiv waren, veröffentlichte im März 
1991 den Aufsatz Friedri(h Spee 
von Langenfeld (1 591-1 635). Den· 
ke r, Seelsorger und Dichter in dürf­
tiger Zeit2 von Hermann lose f 
Repplinger, Studenten- und Hoch­
schulseclsorger von Hannover, der 
diese Begegnung mit Friedrich Spee 
erneut ermöglichee und vertiefte. 

»Ich brauche nicht erst zu sagen, was 
ich dort wahrgenommen habe ... < -

Soziales Engagement als Kon­
sequenz 

Es war nur konsequent, daß die Ge­
meinde und ihr Seelsorger 1988 Kon­
takt aufnahmen zum » Verein zum 
Schutz mißhandelter Frauen und 
Kinder Niedersachsen e. v« und 
Vorstand und Mita rbeiterinnen zu 
einem Vorrrag in die KSG baren. Di e 
o ft verdrängte und unerhö rte Reali­
tä r der Gewalt gegen Frauen haben 
unsere Gemeinde und ihr Seelsorger 
hewußt aufgenommen in ihr Han­
deln, das in Wort und Tat nach posi­
tiven Veränderungen gesucht hat und 
sucht. So wurde auch am 4. August 
1991 ein weiterer Schwerpunkt ge­
se tZ[ durch den Universirä ts- und 
Hochschulgotresdienst, einen Ge­
denkgottesdienst zum Todes tag von 
FriedLich Spee, in dem Dr. Annelore 
Butzmann, die Vorsitzende des o. g. 
Vereins und Mitglied der Gemeinde, 

2 Frisenbrief. Hrsg. von der Akademi­
schen Verhindung Frisia im CV Han­
nm·er. Heft 65. 
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predigte. Ihr Thema war: »Friedrich 
Spee von Langenfeld - Bruder und 
H o ffnung mißhandelter Frauen «3; 
biblische Grundlage der Predigt wa­
ren die Lesungen Ri 11, 29-40 und 
loh 4, 1-42. 

Die W ürdigung von Leben und 
Werk Friedrich Spees in heuriger Zeit 
zeigte die Realitär de r Gewalr gegen 
Frauen auf in unserer GesellschafL 
Es war eine Z äsur, denn die Predigt 
über seinen mutigen Einsatz gegen 
die Hexenverfolgung und Zita te: aus 
der Cautio CrimiHalis hinterließen 
bei vielen Gemeindemitgliedern blei­
bende Eindrücke und stärkten ein 
klares Bewußtsein und Empfinden" 
gegenüber m.enschlicher Intoleranz, 
Verklemmtheir und da raus resultie­
render Gewalt. Der Norddeutsche 
Rundfunk, Redaktion Religion und 
Gesellschaft, war zur Aufnahme der 
Predigt anwesend und dokumenrier­
te sie in vier Abschnitten in mehr­
mals ausgestrahlten Sendungen. 
M öglicherweise lag das Interesse des 
NDR zunächst vorrangig an einer 
wie es der Autor nannte »Aufsehen 
erregende]n], eigentlich verbotene]n] 
Predigtt, : »Eigentlich dürfen Laien 
das nicht, der Vatikan hat es unter­
sagt. Erst recht gilt das für Frau­
en .. . ... 4 Die mUTige Predigt von An­
ndore Butzmann und ihr weiteres 
Wirken in der Gemeinde zum Ge­
denken an Spee trug und trägt 

} CamiJlo. ZeilUng von Chrisrlnnen in 
Niedersachsen . Hrsg.: Katholi sche Ba­
sisgruppe Hannover. 1/92. 

4 H orfunksendung NDR. Ausstrahlung 
vom 25. OktOber 1991. 

Früchre. Seir Jahren leistet die KSG 
dem » Verein zum Schurz mißhandel­
ter Frauen und Kinder Niedersach­
sen e. V.« finanziell e und praktische 
Hilfe. Schon 1989 stellte der Seelsor­
ger de r KSG, Hermann Josef Repp­
linge r, allf Bitten des Vorstandes des 
Vereins seine psychologische Fach­
ko mpetenz durch Mitarbeit im Vor­
sta nd zur Verfügung. Später wurden 
die KSG und Einzelpersonen aus der 
Gemeinde Mitglieder. 

») ••• ich sags mitt wahren worten ... ft­
die lebendige Gemeinde und die 
Zäsur 

»Nicht immer gehorsam meinen 
Oberen ... aber hungernd nach Got­
tes Gegenwart « - diese Worte cha­
rakterisieren die Gemeinde und ihren 
Weg, ihr soziales Engagement und 
ihre Spiritualirät. Auf der biblischen 
Grundlage der Lesungen les 56, 9-
57, 13 und Mt 13, 24-30 und mit 
Texten der Cautio Criminalis und 
Trutz-Nachtigall wurden diese Wor­
te auch Schwerpunkt der Predigr am 
9. August 1992 zum Todestag Spees, 
ebenso wie in vielen weiteren Predig­
ren des Seelsorgers auf dem Weg der 
Gemeinde im Glauben, Hoffen und 
Liehen mit Friedrich Spee. Bis zu 
800 überwiegend junge Menschen 
strömten Sonntag für Sonntag in 
den Gottesdienst der KSG viele fan­
den zurück zu Glauben und Kirche. 
In der Studenren- und Hochschul­
gemeinde wußten sie sich aufgenom­
men mit ihren Ängsten und Zwei­
feln, mit ihren aktuellen Fragen an 

Beric hte 

Kirche und Gesellschaft. Hier w ur­
den ihre Fragen aus heutiger Einsichr 
und Erfa hrung kritisch, ernst und of­
fen erönen und, ausgehend von den 
biblischen Texten, Orientierungen 
deutlich gemaehr und angeboren für 
die persönliche Glaubensreflexion 
und G laubenspraxis im Alltag. Die 
Menschen fand en Ermutigung zu ei­
nern freimütigen und befreienden 
Glauben, der zu selbständigem H a n­
deln führt, wie auch Spee es gewagt 
hat. »Sie mögen sich nicht wundern, 
wenn ich sie zuweilen heftig ermah­
ne, es gebührt mir nichr unter denen 
zu sein , die der Prophet stumme 
Hunde heißt, die nicht zu bellen wis­
sen. « Diese aufrürtelnden Wo rte 
konnten nicht oft genug gesagt wer­
den. Sie kehrten in Predigten, Semi­
naren und Gesprächen in der Ge­
meinde mit dem Seelsorger immer 
wieder, wie eine Mahnung. 

N ach mehrjähriger intensiver Vor­
arbeit hat sich die KSG im Frühjahr 
1994 mit der Konzeption, dem Statut 
und der Geschäftsordnung eine de­
mokrarisch verfaßre Grundlage ihres 
Gemeindelebens und der gemein­
samen Arbeit gegeben und diese an­
gewendet. In die Konzeption sind 
das Leben und Werk von Friedrich 
Spee, seine Spiritua lität, sein philoso­
pllisch-theologiekritisches Denken, 
seine Cautio Criminalis aufgenom­
men. 

Das Statut und der offene, unkon­
ventionelle Stil der Gemeinde und ih­
res Seelsorgers führte im Frühjahr 
1994 zur Auseinandersetzung mir 
den Amrsträgern der Kirche um die 
Absetzung des Seelsorgers und die 
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Nc ubeserzung dieser Stelle, T roez 
vieler Einsprüche der Gemeinde und 
ihr verbundener Gruppen und vieler 
Vermirrlungsversuche kam es zu kei­
ner für beide Seiten tragbaren Lö­
sung. Sei t Herbst 1997 wurde in 
zahlreichen Gesprächen zwischen 
Gemeindemi tgliedern , dem neuen 
Propst von Hannover und weiteren 
kirchlichen Venrerern die Siruarion 
enrspannr und das Sta tut in Teilen 
überarbei tec. Der Propst von Hanno­
vef hat dieses Statur dem Bischof von 
Hildesheim zugeleitet. 

Die (erzte Predigt zu Spee, die de r 
Seelsorger am 7. August 1994 zwn 
Todestag Spees hielt, wa r gleichzeitig 
die erste Predigt von vier Fesrpredig­
ten zur 70-Jah r-Feier der Gründung 
und des Bestehens der KSG ... Faszi­
nierr von allem, was Gott sucht .. 
war da s Thema dieser Predigt, eine 
Aussage zum spirituellen aktue lle n 
Weg der Gemeinde mit Friedrich 
Spee. " Pa ter Friedrich Spee so llte 
meines Erachtens noch eine Weil e 
von den Gelübden zurückgestellt 
werden, bis er besser erklärt, was sei­
ne Behauptung bedeutet, er folge in 
de r Art und Weise wie er betee und 
lebt, dem Evangelium ... « 'i Auf der 
biblischen Grundlage der Lesungen 
1 Kö n 19,1 - 13 lmd Mt 13.24- 30 
hielt die Predigt die Hoffnung für 
die Gemeinde aufrechr: . liebe Ge-

S Brid des Generaloberen an Provinzial 
Hermann Baving, Rum, 25. Mai 1630. 
Zir. in : Theo G. M. van Ourschor: 
Friedrich Spee von Langenfeld. Zwi­
schen Zorn und Zärtlichkeit. Göttin­
gcn 1992, S. 82. 
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Gottesdienst der Katholischen Stu­
denten- und Hochschulgemeinde 
- Friedrich Spee von Langenfeld« 
Hann over vor der Propsteikirche Sr. 
Clemens (Herbst 1994) 

meinde, kann das noch bewegen? 
Daß einer es gewagt ha t in seiner 
Zeit, a llen persönlichen Begrenzthei­
ren, Fragwürdigkeiten. menschlichen 
Schrullen, die er hatte, zum Trorz -
auch angesichrs der Schrullen, Ein­
seitigkeiren lind Fragwürdigkeiren 
der anderen - doch Gott a ls letzten 
Bezugspunkt immer wieder ins Spiel 
zu bringen und mir ihm zu ringen. 
Der pol irische und kirchl iche Kampf 
gegen Friedrich Spee war deshalb ein 
Kampf gegen dieses sein besonderes 
Denken und Fühlen und Nachden­
ken über Gott, weil es die Mächti-

I, , 

gen, die sich auf den .Allmächtigen. 
für ihre Unraten beriefen und es heu­
re noch run, weil es sie in Frage stellt. 
\'(Ienn Sie in die Geschichte über die 
70 Jahre hina us wei rergehen wollen , 
finden Sie in dieser Halrung eine Ori­
entierung, di e a llen zeitlichen Be­
grenzthei tcn, allen Angriffen und a l­
len Belobigungen zum Trotz Sie 
immer wieder a uf das Zentrum des 
Hoffens und Glaubens zurückführt, 
auf Gott. Nehmen Sie dieses Lied 
[TN 38, Str. 131 in die H and, die zen­
trale Strophe: .Zu Gott ich hab geru­
fen zwar • ... und doch hälr Friedrich 
Spee von Langenfeld aus, daß GOtt 
sich nicht vor seinen Wagen spannen 
läßt , daß er ihm nicht vorgre ifen da rf 
und kann .• 6 

nStationen der Hoffnung - >Uto­
pische Oasen<<<, wa r auch das Thema 
der letzten Fest-Predigt und zugleich 
letzten - offiziellen - Predigt des 
Seelsorgers, die geprägt war von der 
Hoffnungsgeschichte Die Blume ulld 
der Kolibri von Peter Spangenberg, 
eine Geschichte, die schon im Mittel­
punkt des ers ten Semesteranfangs~ 

gottesdiensres von Hermann Josef 
Rcpplinger am 23. Oktober 1985 ge­
standen hatte. Diese Geschichte 
brachte die Verzweiflung, aber auch 
den Mut und die Hoffnung der M en­
schen in der Gemeinde zum Aus­
druck. 

{. Camillo (wie Anm. 3) 3-4/94. 
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" ... es gebührt mir nicht unter denen 
zu sein ... die nicht zu bellen wissen« 
- Selbstvertrauen und gelebte 
Mündigkeit 

Unverzüglich traf die Gemeinde 
l\.1aßnahmcll zur Absicherung ihres 
BesteheilS durch die Gründung des 
»Förderverei ns ,Friedrich Spee von 
Langenfeld< e. V. Hannover «, dessen 
Z iel es ist. 1. die KSG Hannover und 
2. die - Akademie Friedrich Spee von 
Langenfeld Hannover« zu unterstü t­
zen, indem er sie geistig begleitet und 
organi satorisch, finanziell sowie ver­
waltungstechnisch unterstützt. 7 Der 
Verein »Akademie Friedrich Spee 
von Langenfeld Hannover« dient 
de r Planung. Förderung und Durch­
führu ng von Bi ldungsarbeit in enger 
Z usammenarbeit mit der KSG. 8 

Es war kein leichter Weg, den die 
Gemeinde zu gehen beschlossen hat­
te . Anfängliche Unsicherheit und 
Rückschläge waren gemischt mir der 
Freude j..'lber den Z usammenhalt und 
die gewonnene Mündigkeit. So er­
schlossen sich die Mitglieder der 
KSG neue Möglichkeiten und ent­
deckten Fähigkeiten, die ohne diesen 
neu besch rirrenen Weg vielleicht nie 
oder e rst später erschlossen worden 
wä ren. Die Feier des Eucharis tischen 
Mahls bildet das Zentrum des Ge­
meindelebens. Darin haben die Ge­
denkgottesdienste zum Geburts- und 
Todestag Spees ihren fes ten Platz. 

, Sarw ng .. Förderverein >Friedrich Spee 
von Langeofeld < Hannover«. 

• Satzung '· Akademie Friedrich SpeI! 
von LallgenfeId Hannover«. 

175 



»Gleich Sie das Flämlein spüret ... " 

"GOrt, Gewalr und Gewalren (Oh­
rigkeiten ) im Leben und Wirken des 
Friedrich Spee von langenfeld « war 
d as Thema der ersten, nun von einem 
Milgl ied der Gemeinde erarbeiteten 
Predigt zu Friedrich Sp« am 26. Fe­
bruar 1995, in der wir erneut seine 
Gedanken, sein Suchen nach Gott re­
fl ekriert haben. Die geistige und 
geistliche Grundhalrung, m der 
Fricdrich Spee lebte und handelte 
mit )) Großmur und Freiherzigkeit«, 
wie Igna tius von Loyola es in den 
Geistlichen Übungen nennt, war ein 
Weg, der a uch vielen in unserer Ge­
meinde mit Begleitung des Seelsor­
gers erschlossen worden war und 
ihnen Krafr und bleibende Orientie­
rung geschenkt hat, denn auf dem 
Weg der Ignatianischen Spirirualität 
kann gelernr werden zu unterschei­
den) ') wer Gort ist und wer/was Gott 
nicht ist«. »Lassen Sie die auf diesem 
Wege gefundene Kraft positiv weiter­
wirken zur Erhaltung und Weiterent­
wicklung unserer Gemeinde.« 9 Das 
wa r ein zu jenem Zeitpunkt notwen­
diger und wichtiger Satz, denn da­
ma ls hatte die Gemeinde ihren Got­
tesdienst seit sechs Monaten unter 
freiem HimmeJ vor den Türen der 
Propsteikirche Sr. Clemens gefeiert, 
nicht nur um so ihre Unbeugsamkeit 
zu z.eigen, sondern, und das in zuneh­
mendem Maße, um die durch diesen 

9 Die Dokumentation aller angeführten 
Predigten ist erhältlich in der Katho­
lischen StLldenren- und Hochschul­
gemeinde »Friedrich Spee von Langen­
feld « Hannover, Schuhstraße 4, 30159 
Hannover. 
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Schrin gewonnene Selbständigkeit 
und Verantwortlichkeit zu hewahren 
und weiterzuentwicke ln. 

Z um Todestag Spees im August 
1995 stand im Zentrum der Predigr 
die Betrachtung des Kaiserswerther 
Spee-Epiraphs. Nicht nur die Be­
trachtung des Seelsorgers Spee, son­
dern a uch die Erläuterung der oberen 
Figurenreihen, wo Vordenker und 
geistige Nachfolger Spees dargestellt 
sind, baute die Brücke zwischen Ver-&. 
gangenheir und Gegenwart. 

Die Spee-Predigren zum Geburts­
und Todestag 1996 sranden in engem 
Bezug zu Lesung und Evangeliwn. 
Sie beschworen die Geschichte der 
Frauen: im Schicksal der Tamar 
(2 Sam 13,1-22), in den Hexenver­
folgungen mit der Ermordung tau­
sender Frauen, in der Gegenwart mit 
Frauenhand el, Sextourismus, sexuel­
lem Mi ßbra uch, Pornographie, Ver­
gewaltigung, Frauen als Kriegsbeute, 
Das waren Beschreibungen und Be­
trachtungen, die uns den großen Ein­
satz Spees gegen das Unrecht seiner 
Zeit mit den Gefahren für ihn 
persönlich und sein Werk, die Cautio 
Crimil1a/is, erneut nahe brachten als 
Hoffnung für die Geschundenen. In 
der Ta t ein Beispiel des guren Hirten 
im Evangelium des Tages: »Ich bin 
gekommen, daß sie das Leben haben, 
ja es ha be n überreich « (Joh 10, 1-
10). 

Die Augustpredigt fragte: »Woher 
nahm er seine Kraft?" Die Lesungen 
Könl9, 9-13 und Mt 14, 22-33 bil­
deten die biblischen Grundlagen der 
Betrachtung, die uns hinführten zur 
Kraftquelle des Wirkens und Han-

. : 

dels von Friedrich Spee, zu seiner 
Gotteserfa hrung, seiner Mystik, die 
sich e rahnen läßt aus seiner Dich­
tung. Theo van Oorschots Zwischen 
Zom tmd Zärtlichkeit war hier ein 
hi Ifreicher Wegweiser. 

Im Augusr 1997 griff eine Predigt 
das Motiv des Trösters auf, mit 
Auszügen aus der Erzählung von 
Reinhold Schneider Der Tröster. Aus 
de r Lesung dieses Tages I Kön 19,4-
8 und der Besinnung auf die Krise 
des Elij a und die Krisen in unserem 
Le ben wurde erfahrbar, daß der Weg 
Spees »Gon suchen und finden in 
a llem « das Licht ist, das aus dem 
Dunkel einer Krise den Weg weisen 
wird. 

Z ur Becrachrung »Gott unsere 
Mutter« im Güldenen Tugend-Buch 
von Friedrich Spee führte die Predigt 
am 1. März 1998. Eine Vertiefung in 
diese Texte wünschen wir uns für ein 
Seminar, denn man wird in der Tat 
vom »gleichsam ausströmenden 
himmlischen Atem ... wunderbar er­
griffen« , wie Gottfried Wilhelm 
Leibniz formuliert hat. 

Ein Aufsatz von Karl Rahner zu 
Friedrich Spee war die Grundlage 
für die Predigt am 9. August 1998 
mit dem Thema »Friedrich Spee: 
Prieste r - Poet - Prophet«. Die kla­
ren Wo n e Kar! Rahners zeigten uns, 
daß die bittere Realität von Spees Le­
ben und die tapfere Nüchternheit , 
mit der er sich immer wieder für die 
M enschen einsetzte, uns Mahnung 
und H offnung sein können. 

Mit Ausschnitten aus dem Gülde­
nen Tugend-Buch, die das Gespräch 
und die Freundschaft zwischen 
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Mensch und Gort zum Thema ha­
ben, begann die Spee-Predigt am 
28. Februa r 1999. Ein Zitar des 
rschechischen Pädagogen und Theo­
logen J ohann Amos Comenius, eines 
ZeiTgenossen Spees, über das Bewah­
ten der Freiheit in Gott, schlug wie­
der eine Brücke zu Spees Lebens­
werk, in dem er das Vertrauen auf 
Gott immer wieder zum Ausdruck 
brachte. Auch im fünften Jahr unter 
freiem Himmel, vor den Türen der 
Propsreikirche Sr. Clemens, werden 
weiter Predigten zu Spees Leben und 
Werk gehalren. 

»Wo früh die Sonn gleich rührei an ... " 
- Besondere Nähe 

Die Bildungsarbeit der »Akademie 
Friedrich Spee von Langenfeld Han­
nover 'l für die Gemeinde hat, neben 
der Veranstaltung von philosophi­
sch en und theologischen Seminaren, 
das besondere Anliegen, Leben und 
Werk von Friedrich Spee immer nä­
her zu br ingen. Dazu dienten der 
Vortrag am 15. September 1995 
»Der Hexenprozeß gegen Catharina 
Henot« vor der Frauengruppe der 
Gemeinde ebenso wie der Vortrag 
am 23. Januar 1997 »Hexenverfol­
gung im 16.117. Jahrhundert« und 
die Vorführung des Fernsehspiels 
Catttio Crim;nalis oder der Hexen­
anwalt von Wolfgang Lohmeyer. 

Ein besonderer Höhepunkt war 
das Seminar mit Dr. Karl-Jürgen 
Miesen am 16. November 1996 mit 
der Seminarfolge: ,>Friedrich Spee. 
Leben und Werk eine Einführung«; 
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.. G leich Sie das Flämlein spüret . . . « 

Lamm lind Löwe, ein Hörspiel von 
Karl-Jürgen M iesen; ", Das Frauen­
bild Spees und sein Kampf gegen die 
Hexenverfolgung«; Gesprach: Fra­
gen - Einwä nde - Anrwonen. 10 Die­
ses Seminar war. glauben wir, sein 
letzter öffenrlicher Vonrag vor se i­
nem frühen Tod und gewann so im 
nachhinein an zusätzlicher Bedeu­
tung, gab es doch ein Gespür für 
menschliche Ohnnnacht und Ratlo­
sigkeit. Der Rückblick auf das Semi­
nar läßt uns Dankbarkeit empfinden. 
Es war für alle ein Geschenk und ließ 
Hoffnung schöpfen aus den Gedan ­
ken Friedrich Spees. 

Zehn M irglieder der KSG machten 
sich vom 21. bis 23. Februar 1997 
allf die Suche nach Spuren von Fried­
rich Spee an seinen Lebens- und Wir­
kungsorten. Wir besuchten u. a . in 
Kaise rswerrh die Burganlage, wo 
Spee geboren wurde, und die Suirber­
tuskirche mit dem Spee-Epitaph; in 
Trier die frühere Jesuitenkirche, wo 
Spee begraben liegt; die Bibliothek 
des Priesterseminars, wo wir frühe 
Auflagen der Cautio Criminalis und 
der Trutz-Nach tigall sahen, sowie 
die Stadtbibliothek, wo eine O rigi ­
nalhandschrift Spees zu bewundern 
isr. Während einer Führung durch 
die Kölner Kirchen Mariä Himmet­
fahn und St. Ursula lernten wir Spees 
W irken in dieser 5mdr kennen. Daß 
diese Begegnung mit Spee möglich 

I~ Seminarunterlagen sind erhältli ch in 
der Katholischen Srudenren- und 
Hochschulgemeinde .. Friedrich Spee 
von Langenfeld« Hannover (wie 
Anm.91. 
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• 
wurde, verdanken wir nicht zu letzt 
den Damen und Herren der Fried­
rich -Spee-Gesellschaften Düsseldorf 
und Triet, die uns ihre Zei t am Wo­
chenende zur Verfügung stellten. 

Die KSG war im April 1998 wie­
der umerwegs auf den Spuren Fried ­
rich Spees in Corvey und Falken­
hagen. Wir freuen uns über die 
Verbindung zu den Friedrich-Spee­
Gesellschaften Düsseldorf und Trier, 
die durch die Mitgliedschaft einiger 
Gemeindemirglieder der KSG auf­
recht erhal ten wird und uns hilft, un­
seren Weg mir Friedrich Spee durch 
die wissenschaftliche Arbeit der Ge­
sellschaften zu ve rtiefen . 

»G leich Sie das Flämlein spüret 
... ,( hat Friedrich Spee geschrieben. 
Auch die Karhol ische Srudenren­
gemeinde H annover hat Feuer gefan­
gen für den Mann, dessen Namen sie 
sich gab. So kann hier behauptet 
werden, daß viele, die ihren Weg mir 
dieser Gemeinde gehen oder gegan­
gen sind, sich auch in der Zukunfr 
der Ausstrahlung Spees nicht mehr 
entziehen können und so Orientie­
rung finden durch sein Leben und 
Werk. 

Christiane Berkensträter 

Be richte 

Eine neue Friedrich-Spee-Akademie 

Drei Jahre nach der» Friedr ich-Spec­
Akadem ie « in Düsseldorf (vg l. den 
Bericht im Spee-Jahrbuch ] 998. 
S. 160- J62) und mit ihr a ls Vorbild 
wurde 1999 in M önchengladbach ei­
ne zwei te nach Spee bena nnte Aka­
demie für Menschen in der zweiten 
Lebenshälfte gegründet. Sie steIIre 
sich a m 5. Juni 1999 in einer Mati­
nee de r Öffentlichkeit vor. Wie der 
erste Vorsitzende der neuen »Fried­
rich-Spee-Akadem ie « Dieter .lanzen, 
früh er Geschäftsführet und Leirer 
eines großen Wirtscha frsunrerneh­
mens und heute selbst im Ruhesrand 
lebend, darlegte , wird s ie ausschließ­
lich von ehrenamrlichem Engage­
ment getragen. Als eingetragener 
Verein und Mitglied des Paritäti­
schen Wohlfahrrsverbandes wurde 
ihr vom Finanzamt der Stadt der 
Stams der steuerrechtlichen Ge­
meinnützigkeit zuerkannt , Wie den 
), Informationen für die Presse « zu 
entnehmen ist, besteht di e finanzielle 
Ausstattung zur Zeit ) nur aus den 
$pendelleinl agen der Gründungsmit­
glieder. Diese sind jedoch davon 
überzeugt, daß die Tragfähigkeit der 
Ei nrichtung a us geringen Unkosren­
beteiligungen der Veranstaltungs­
teilnehmer für honorarrrächtige Pro­
gramme, kostenlose Vort ragsbeiträ­
ge und Spenden « ges ichert werden 
kann. Dafür gebe es bereits beste An­
sätze. 

Neben diesen rechrlichen und fi­
nanziellen wurden auch die geistigen 
Grundlagen der neuen Akademie 
erörtert, bieten doch erst alle zusam-

men ein sicheres Fundament für die 
Z uk unfr. Tragende Säule und 
Haupcodentierungspunkt sollen -
wie bei der Namensgebung nicht an­
ders zu erwarten - Leben und Werk 
Friedrich Spees sein, dessen Einsa tz 
für die Menschenrechte zentrale, 
überzeitl iche Bedeutung zukommt. 
Sichtbares Zeichen dieser Orientie­
rung war bei der Eräffnungsfeier ein 
Spee-Bild, das der Mönchcngladba­
eher Künstler Friedhelm Beilharz ei­
gens für diesen Anla ß geschaffen ha r­
te und das dem Trieree Spee-Bild von 
Martin Mendgen nachempfund en 
ist. Mit dem Bild hatten der Künstler 
und seine Gattin Hilde Beilharz a ls 
zweite Vorsitzende de r Akademie in 
ihr gasrliches Haus geladen. Dort er­
wartete die Gäste ein reichhaltiges 
Programm, a us dem die Darbietun­
gen des Parn aß-Ensembles Düssel­
dorf - Reinhard Kluth (Cembalo) 
lind Srefan Nohn (Flöte ) - mi t Wer­
ken vo n Schubert und Telemann her­
a usragten. 

So serzten Musik und Bildende 
Ku nst bereits in der Eröffnungsver­
ansraltung besondere Akzente. Im 
la ufenden Programm für das Ja hr 
1999 und in der Vorausschau auf 
das erste Hal bjahr 2000 kommen Li­
tera tur, Religion, Geschichte und Po­
litik hinzu, aber auch praxisorien­
tierte Themen wie Vorbeugung und 
Schutz VO t Gewalt im Alltag, finan­
zielle Altersvorsorge und Wohnen im 
Alter oder fragen Wt Gesundheir. 
Bei der Vorstellung des Programms 
sprach sich der Vorsitzende klar für 
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Qualirät vor Quantität aus. Deshalb 
werden pro Monat nicht mehr als 
vier Veranstaltungen, also eine pro 
Woche, angeboten. Dabei wird e in 
reger Ausraus<.:h mir Fachleuten aus 
Kunst und Wissenschaft, Religion 
und Kirche, Wirtschaft und Politik, 
Gesundheits- und Rechc$wesen, die 
bereits bei der Eröifnung in großer 
Za hl erschienen waren, angestrebt. 
Ein Geben und Nehmen, bei dem je-

Schülerwettbewerbe 

Wie berichtet (Spee-Jahrbuch 5, 
1998, S. 152), beteiligte sich die 
Ftiedrich-Spee-Gesellschaft Trier am 
Schülerwettbewerb »literatur-Re­
portagen« der Landesarbeitsgemein­
schaft Literarischer Gesellschaften in 
Rheinland-Pfalz (LALG) im Rahmen 
des »Kultursommers Rheinland­
Pfalz 1998 «, der unter dem Motto 
»Jugend auf Kult-Tour« stand. Aus 
diesem Programm des rheinland­
pfälzischen Ministeriums für Kultur, 
Jugend, Familie und Frauen wurde 
das Unternehmen auch finanziell un­
terstützt. Bei der Vorbereitung und 
Durchführung arbei«ten Dr. Em­
bach und Dr. Keyser für die Spee-Ge­
seilschaft mit. 

Der Wettbewerb für Schülerinnen 
und Schüler der Klassen 10 bis 13 
fordene dazu auf~ sich mit den Wer­
ken von Stefan Andres, Elisabeth 
Langgässer, Arno Schmidt, Friedrich 
Spee, Clara Viebig und Ca rl Zuck­
mayer kritisch auseinanderzusetzen 
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der Te ilnehmer auch als aktiv Mit­
gestaltender gefragt ist, gehört 
selbstverständlich zum Konzept und 
Ziel dieser Akademie, die unter dem 
Namen und im Sinne Friedrich Spees 
den M enschen in der zweiten Le­
benshä lfte Anregung und Hilfe bie­
ten will. 

Horst Josef Becker 

und die Erkenntnisse - in beliebiger 
Form - vorzustellen. Als Anregung 
und Beispiele waren noch Themen­
paare angegeben : Heimat - Exil, Wi­
derstand - Flucht, Glaube - Ketzerei. 

Im Februar/März 1998 wurden 
die Schulen des Landes mit Plakaten , 
Faltblättern und durch eine Broschü­
re unterrichtet, in der die sechs 
Schriftsteller auf rund 60 Seiten vor­
gestellt wurden (zu Spee S.33-44). 
Schon von der aufwendigen Versand­
aktion wurde eine gewisse Wirkung 
erhofft: Anstoß und Anregung zur 
Beschäftigung, zumindesr zum Lesen 
der Werke der Autoren. Für Spee 
wurde dies erreicht, wie das Ergebnis 
zeigt: Zwei det drei zu Spee einge­
reichten Arbeiten wurden mir Prei­
sen (dem 2. und 3.) bedacht, und ihre 
Verfasser nahmen an der Sieger­
ehrung und dem Workshop der Sie­
ger in Bad Bertrich am 28.129. No­
vember 1998 teil. Der Text von 
Sophia Doms: » Gedanken zwischen 

Nacht und Tag - Ein Gefangener be­
gegnet Friedrich Spee« (2. Preisl 
wird auch im Rheinland-Pfälzischen 
Jahrbuch für Literatur für 1999 (hg. 
von Dr. Sigfrid Gauch, Literatur-Re­
ferem im genannten Ministerium, 
u. a.) erscheinen. 

Natürl ich stand hinter den Spee­
Arbeiten - wie auch hinter allen an­
deren - das Engagement der lehre­
rinnen und Lehrer an den Schulen, 
was schon ein Teil des Erfolgs ist. 
Wichriger ist jedoch, daß sich Ju­
gendliche im Alter von 16/1 7 Jahren 
für Spee imeressie ren ließen. Sie lie­
ßen sich sogar ganz persönlich auf 
Spee ein, nahmen Stellung zu ihm, 
stellten gedanklich oder geh;hls­
mäßig eine Verbindung zu ihm her 
und ließen erkennen, daß er ihnen 
durchaus etwas sagen kann. 

Intensität und Ernsthaftigkeit der 
Auseinandersetzung, aber auch un­
terschiedliche Beschäftigungsweisen 
spiegeln die Spee-Arbeiten ein­
druck svoll wider. Sophia Doms 
Kurzerzä hlung, der innere Monolog 
eines im Gefängnis festgeh a ltenen 
Bauern um eine fiktive Begegnung 
mir Spee, will die Wirkung von Specs 
Persönlichkeit veranschaulichen (vgl. 
den Abdruck in diesem Spee-Jahr­
buch,S.119-122 ). 

Eine hessische Schülerin versuch­
re, ein biographisches Faktum -
Spees Rekatholisierungsrnission in 
Peine - mit der Persönlichkeit Spees 
und den Zeitumsränden in Einklang 
zu bringen. Sie hat mit der Frage ge­
rungen : Wie konnte Spee dort »50 

ganz im Gegensatz zu der in seinem 
Güldenen Tilgend-Buch verfochte-

Berichte 

nen Güte und Milde lind seinem spä­
[eren Kampf gegen die Folter« ver­
fahren, so unnachgiebig seIll, 
"heilsamen Schrecken« und "psychi­
sche Folter« einsetzen? - Eine Frage, 
mit der Spees Biographen ja a uch ih­
re Not ha ben. 

Eine Gemeinschaftsarbeit einer 
Abschlußklasse der Bischö flichen 
Hauptschule Sr. Matthias in Bitburg 
ist ein fiktives Interview mit Spee als 
ihrem »Klassengast «. Es zeigt mit 
den Fragen der Schi.ilerinnen und 
Schüler und noch mehr mit den Spee 
in den Mund gelegten Antworten das 
Problcmbewußtsein und die Ver­
traurheir mit Spee, d ie in der kurzen 
Zeit der Beschäftigung mit ihm er­
reicht wurden, und wie die Jugend­
lichen ohne oberflächliche Urteile ei­
ne Verbindung zu ihrer eigene 
lebenswelt herstellten. 

Auf die Frage: "Was haben Sie 
über Hexen gedacht, bevor Sie her­
ausgefunden haben, daß die Frauen 
unschuldig sind? « lassen sie Spee 
antworten: )I Man ist immer ein Kind 
seiner Zeit. Ich bin mit den H exen­
prozessen aufgewachsen, ich kannte 
das nicht anders. Erst als ich persön­
lich mit den Prozessen konfrontiert 
wurde, wurde mir klar, wie gemein 
und bruta l sie mit diesen Menschen 
umgegangen sind. Als Seelsorger der 
Verurteilten begriff ich, wie frag­
würdig die Anschuldigungen wa­
ren. ~~ Nachgefragt, o b es ihm leid 
tue, daß ihm die Ungerechtigkeit 
nicht früh er aufgefallen sei, antwor­
ret Spee: "Ja, wir waren alle Mitläu­
fer, niemand hat sich getraut gegen 
den Strom zu schwimmen und dage-
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gen anzugehen.« Auf die simple Fra­
ge: »Gibt es große Unterschiede zwi­
schen damals und heute? « läßt die 
Klasse ihren Spee - gar nicht simpel 
- antworten: »Nein, denn auch heute 
werden noch viele Menschen zu Un­
recht verurteilt. Das muß nicht vor 
einem Gericht sein, jeder hat in sei­
nem Leben einmal fal sch geurteilt, 
weil andere z. B. eine andere Auffas­
sung vertreten als man selbst.ii Die 
abschließende (29.) Antwort Spees 
eodet mit einer sehr sympathischen 
Aufforderung; »Zivilcourage ist no[­
wendig! Aul jeden Fall würde ich 
mich jederzeit für Unschuldige ein· 
setzen, obwohl ich es wohl wieder 
mit der Angst zu tun bekäme. Leider 
beschränken sich meine Möglichkei­
ten auf meine Bücher, jetzt ist es an 
euch. die Menschenrechte zu vertei­
digen.« Schon diese wenigen Beispie~ 
le können zeigen, daß die Abschieds· 
worte der Klasse an Spee a lles andere 
als eine Floskel sind. Die Schüler sa­
gen nämlich: "Pater Spee, Sie haben 
uns sehr nachdenklich gestimmt. (( 

Mit Spee befaßte sich noch eine 
Schülerin beim Schülerwettbewerb 
1999 um den Preis des Bundesprä· 
sidenten zur deutschen Geschichte -
Rahmenthema: »)Protest, Aufbegeh ~ 
ren, Handeln, Verändern «. Für ihre 
Arbeit ) Wider den Hexenwahn. Das 
Wirken des Niederländers Cornelius 
Loos in Trier und sein Einfluß auf 
Friedrich Spee « benutzte sie Loos' 
H andschrift in der Stadt bibliothek 
Trier. 

Der Erfolg des Wettbewerbs )} Lite~ 
ra rur-Reportagen 1998 « überzeugte 
die ausrichtenden literarischen Ge~ 
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seilschaften vom Wen und Nutzen 
solcher Bemühungen auf diesem 
Feld, weil sie nicht zuletzt einen Zu~ 
gang zu den Schulen erölfnen. Junge 
Leute an Literatur heranzuführen 
und dami t Traditio n zu verlebendi­
gen und zu eigener Kreativität , zum 
eigenen Schreihen anzuregen, stellt 
sich den literarischen Gesellschaften 
als eine der Aufgaben, mit denen sie 
am öffentlichen Lehen sichtbar teil· 
nehmen können. Zugleich ist damit 
für die weitere Zusammenarbeit der 
literarischen Gesellschaften unserer 
Region auch ein lohnendes Ziel gege· 
ben. 

Deshalb unterstützt die Landes­
arbeitsgemeinschaft Literarischer 
Gesellschaften (neben dem Liteta· 
turbüro Mainz, dem Literarischen 
Verein der Plalz und dem VS-Ver· 
band Deutscher Schriftsteller in 
Rheinland·Pfalz) die Initiative des 
Verlegers Arne Houben (Rhein·Mo· 
sel·Verlag, BriedeI) bei seinem Buch· 
projekt Schrittmacher 2000. Als 
»Das erste Literatur-Jahrbuch von 
jungen Leuten für junge Leute in 
Rheinland·Pfalz « enthält es fast 40 
Arbeiten von 15-21.Jährigen. Die 
Auswahl der Texte erfolgte in einem 
Werrbewerbsverfahren - ohne the­
matische oder formale Vorgaben 
oder Beschränkungen. Bis zum Ein­
sendeschluß am I. Juni 1999 wurden 
über 450 Texte von etwa 135 jungen 
Leuten eingesandt, aus denen die be­
merkenswertesten fü r das Taschen­
buch auszuwählen waren. Dessen er­
ste Ausgabe lag zu den . Bad 
Berrricher Literarurragen 1999( 
(1.-3. Oktober 1999) vor, zu denen 

auch die Verfasser der elf bes ten Ar­
beiten zu einem Workshop und zur 
Siegerehrung eingeladen waren. Auf 
der Buchmesse in Frankfurt bildete 
das Bändchen einen Schwerpunkt 
des Verlagsprogramms. 

Der Verleger, der 1998 schon den 
Wettbewerb» Literatur-Reportagen « 

vielfältig unterstützte, har sowohl die 
Kosten für das Informationsmarerial 
(Plakate, Flugblätter, Anmeldungs· 
formul are) wie auch die Organisa~ 
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tio n (Verteilung der Materialien, 
Presseveräffentlichungen llSW.) über­
nommen und trägt auch die Druck~ 
kosten. Als eine der unterstützenden 
literarischen Gesellschaften hat die 
Friedrich-Spee·Gesellschaft Trier be· 
raten bzw. mitgewirkt bei der Aus~ 
wahl der Texte füt die Veröffent· 
Iichung und bei der Gestaltung der 
»Bad Bertricher Literaturtage 1999«. 

Peter Keyser 
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